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SIMONE AUGHTERLONY
FR, 14. UND SA, 15. MÄRZ 20 H, DAMPFZENTRALE BERN 

Performer: SIMONE AUGHTERLONY, PHIL HAYES, NIC LLOYD, KATE MCINTOSH, 
THOMAS WODIANKA Ko-Produktion: PRODUCTIEHUIS ROTTERDAM (ROTTERDAMSE SCHOUWBURG)

THEATERHAUS GESSNERALLEE ZÜRICH, HEBBEL AM UFER BERLIN, DAMPFZENTRALE BERN
 Vorverkauf: www.starticket.ch Weitere Infos: www.dampfzentrale.ch

Produktion: Productiehuis Rotterdam (Rotterdamse Schouwburg), Theaterhaus Gessnerallee Zürich, Hebbel am Ufer  
Berlin, Dampfzentrale Bern, Pro Helvetia Schweizer Kulturstiftung, Fachstelle Kultur Kanton Zürich, Präsidial-
departement der Stadt Zürich, Hauptstadtkulturfonds Berlin, SSA – société suisse des auteurs  
Unterstützt von: KulturStadtBern, Erziehungsdirektion des Kantons Bern, Migros Kulturprozent, Hotel Bern

nils wogram

dominic egli

jürg bucher

colin vallon

domenic landolf

tomas sauter

werkschau
daniel schläppi
  28./29. märz 2008
«kulturprofi t jenzer»
  industrieweg 33
  steffi sburg

programm:  www.danielschlaeppi.chprogramm:  www.danielschlaeppi.ch

Kunsthalle Bern
_

Stefan Brüggemann BLACK BOX
09.02. - 20.04.

Kunsthalle Bern - im Gespräch
Méthodologie Individuelle 
Buchvernissage zu Harald Szeemann
04.03. 18.00 Uhr

Peter Downsbrough
The Dice Are Thrown
Film- und Videoretrospektive
06.03. und 07.03. 20.00 Uhr

Galerienspaziergang
12.04. 13.30 Uhr

Öffentliche Führung
20.04. 11.00 Uhr

   
Infos www.kunsthalle-bern.ch 031 350 00 40
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■ Manuel Gnos, Veranstalter im Café Kairo und 

Mitarbeiter bei der Zeitung «Bund» hat es auf 

den Punkt gebracht, als er in einem Internetfo-

rum schrieb: «Immer noch ist keine befriedigende 

Lösung in Sachen Ausgehzeitschrift für die Stadt 

Bern in Sicht – weder für die MacherInnen noch für 

die VeranstalterInnen.» Dies schrieb er als Reakti-

on auf die im Februar erfolgte Kündigung des Chef-

redaktors der «Berner Kulturagenda». Gnos zeigt 

damit deutlich, woran das Thema der kulturellen 

Berichterstattung erkrankt ist: Für wen wird eine 

Kulturzeitung produziert? Für die JournalistInnen, 

die PolitikerInnen oder die VeranstalterInnen und 

KünstlerInnen? Was ist mit der Leserschaft, dem 

Publikum? Wem wollen wir was mitteilen? Sind wir 

Kultur-Blattmacher nur Marionetten und Handlan-

ger für Kulturschaffende? 

 Christoph Hoigné, als abtretender Chefredak-

tor, wagte im Interview im «Bund», die Arbeits-

bedingungen der RedaktorInnen bei der «Berner 

Kulturagenda» zu kritisieren. Zuviel Arbeit, zuwe-

nig Geld, zuviel Gratisarbeit als Selbstverständlich-

keit. Die Arbeitsstruktur stimmt nicht. Diese Kritik 

kommt von einem, der eine Doppelrolle als Veran-

stalter vom «La Cappella» und bis anhin als Mit-

glied des Vorstandes des «Vereins Berner Kultura-

genda» innehatte. Im kulturellen Alltag sind solche 

Strukturen normal - deswegen auch die grossen 

Diskussionen um das nationale Kulturförderungs-

gesetz. Und ausgerechnet hier hat die Stadt selber 

ein Projekt geschaffen oder erzwungen, welches 

die Arbeitsbedingungen für Kulturschaffende nicht 

in den Griff bekommt und deren Arbeit nicht recht 

würdigt. Vier ChefredaktorInnen wurden in drei 

Jahren regelrecht verkocht. Die Zeichen sind jetzt 

so deutlich, dass sogar Alexander Tschäppät in der 

Zeitung «Bund» (15.02.08) zum ersten Mal öffent-

lich von einem Problem mit der «Berner Kultur-

agenda» sprach, welches die neue Kultursekretärin 

Frau Veronica Schaller ab Sommer zu lösen hät-

te: 190‘000 Franken hat die Berner Kulturagenda 

2007 aus der Abteilung Kulturelles erhalten – das 

sind 85‘000 mehr als budgetiert und eine Besse-

rung ist nicht in Sicht, denn die Finanzierung wird 

ein Fass ohne Boden bleiben. Trotzdem: Reagiert 

und diskutiert haben immer nur die sogenannt Be-

troffenen: Die VeranstalterInnen, PolitikerInnen, 

JournalistInnen und Kulturschaffenden. Wo wart 

ihr in dieser Zeit, liebe LeserInnen? 

leserbriefe@ensuite.ch

Lukas Vogelsang

Chefredaktor
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veranstaltungen

■ Himmel oder Hölle, das gibt zu reden. In 

jüngster Vergangenheit als skandalöses SVP-

Propagandavideo, welches schweizweit bewegt 

hat. Und in naher Zukunft steht der Himmel nebst 

der Hölle wieder im Rampenlicht. Auch diesmal 

schweizweit. Aber nicht als Wahlpropaganda oder 

Parteikampagne. Kein Polit-, sondern Bühnenthe-

ater: Als Konzept und Titel des Blickfelder Thea-

terfestivals. Blickfelder startet am 5. März seine 

zwölfte Runde und rückt die Bühne für junges Pu-

blikum bis zum 17. März – und im Sinne der Veran-

staltung darüber hinaus – ins rechte Rampenlicht. 

Das Festival wird in Bern, Schaan, Steckborn und 

Zürich zeitgleich stattfi nden. Blickfelder, um die 

Sicht auf die Zukunft zu öffnen, die für das The-

ater nicht gerade düster, als Konkurrent von Play-

station und YouTube (Broadcast yourself) aber 

zumindest als harzig zu prophezeien ist. Eine Ver-

anstaltung als Werbung in eigener Sache? Wenn 

auch, es schadet keinem: Kulturabgewandten sei 

es eine Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit The-

aterkunst, Familien ein Berührungspunkt mit der 

vielleicht schon verloren geglaubten Bühne. Es soll 

bewiesen werden, so ein Ziel der Festivalleitung, 

dass Theater nach wie vor ein spannendes und 

anregendes Medium ist, welches sich in der Lage 

befi ndet, Blick und Gefühle auszuweiten. Gefühle 

auf die Bühne, Gefühle von der Bühne. Zwei Pole 

wiederum, Himmel oder Hölle aber spielt sich nur 

auf der Bühne ab. Jugendliche sollen Geschichten 

erleben, welche die eigene Identität, das Selbst-

bewusstsein, die Kritik- und die Urteilsfähigkeit 

stärken. Die Welt bewusster wahrnehmen lassen. 

Will man so etwas nun also beweisen, fange man 

am besten bei den ganz Jungen an. Den Kinder-

augen ist das Blickfelder-Festival auch gewidmet. 

Eine Gelegenheit jungen Konsumenten zu zeigen, 

dass Unterhaltung auf der Bühne geschehen kann 

und es dazu keine Fernbedienung oder Gamepads 

braucht. Nicht als Schwarzweiss-Denkspiel, son-

dern als Gratwanderung zwischen den Polen. Das 

Leben ein Balanceakt, ein Abwägen, eine Suche 

nach dem Züngelchen an der Waage? Es wird kein 

Kinderspiel, dem Kasperle droht eine härtere als 

bisher gewohnte Gangart: Die Blickfelder-Organi-

satoren wollen ihr Publikum nicht romantisch auf 

die Bühne glotzen lassen, es gehe laut dem Komi-

tee um professionelles Kinder- und Jugendtheater. 

Realität, Leben, Kunst.

 Filmische und literarische Klassiker wie zum 

Beispiel «Die Schwarze Spinne» von Jeremias 

Gotthelf oder «Buddenbrooks» von Thomas Mann 

machen von der intimen Blickfelder-Atmosphäre 

Gebrauch und wollen dem Publikum als Theater-

format nahe gehen. Dann aber auch ganz anders: 

Im Puppencomicstrip «Die Welt ist nicht gerecht» 

von Dirk Vittinghoff (CH) rasselt die Inszenierung 

vom Puppentheater ins Objekttheater und wird 

mit viel Schauspielrafi nesse zu einem aberwit-

zigen Bühnenprodukt zusammengekittet. Blume 

liebt Ingo, Ingo liebt Blume lautet die Beschreibung 

und man rate: Diese Aufführung gehört wohl eher 

in den Bereich des Himmel als ins Fegefeuer. 

 Hitzig dürfte es allerdings in «Bonnie und 

Clyde» des Jungen Ensembles Stuttgart JES (D) 

zu und her gehen. In hundert Minuten fordert das 

Drama scharfe Sinne und ein starkes Herz für die 

rasante Produktion aus Highwayromantik und Auf-

standsgeschichte. 

 1992 entstand das Festival als Kooperation von 

Veranstaltern in Zürich. Das Modell des Netzwerks 

aus verschiedenen Spielorten und Veranstaltern, 

die das Festival ideell, organisatorisch und fi nan-

ziell mittragen, wurde im März 2000 erstmals auf 

weitere Orte in der Deutschschweiz ausgeweitet. 

Der Vielpoligkeit blieb man treu, nach zwölf Ausga-

ben ist man in fünf Städten gelandet. Das teufl ische 

Dirty Dozen also bittet mit rund 25 nationalen 

und internationalen Gruppen zum Hölleschmoren 

und Himmelanpreisen. Und: Die Veranstalter ver-

stehen das Festival als mehr als die Summe aller 

Veranstaltungen. Mit dem Festivalzentrum («Zum 

heiteren Himmel»), den Rahmenveranstaltungen 

und den Festivaltagen für Schulklassen wollen die 

Blickfelder die Gelegenheit einer vertieften Ausei-

nandersetzung mit Theater, eine Möglichkeit der 

Begegnung von Künstlern und Publikum bieten. 

Die Blickfelder 2008 werden in Bern erstmals ge-

meinsam vom Schlachthaus Theater und dem Zen-

trum Paul Klee veranstaltet und auch beiderorts 

aufgeführt und von Sandro Lunin, dem CO-Leiter 

des Schlachthauses, programmiert. Zwei Instituti-

onen also, die auch unabhängig des Festivals ihren 

Teil zur Jugendförderung im kulturellen Bereich 

beitragen. 

 Vom Regen in die Traufe, auf Leben folgt Tod, 

Himmel oder Hölle. Das Thema ist nicht nur leicht 

zu verdauen. Das soll es auch nicht sein, Theater 

ist nun mal Realität. Himmel oder Hölle. Ein Kin-

derspiel, einerseits. Wie das Leben ist, anderer-

seits.

Weiter Informationen: www.blickfelder.ch

 

BÜHNE

blickfelder 08: fl ächedeckend, fl ächedenkend
Von Till Hillbrecht - Kein Himmelfahrtskommando, denn die Hölle gehört dazu: Das Theaterfestival für ein junges Publikum

Bild: Stadtdchungel, Theater Club 111
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Einsendeschluss ist 
der 31. März 2008

Die Monatsverlosung

ensuite

■ Die Schweizer Museen zeigen Kostbarkeiten, Raritäten, Kuriositäten, Technik, Wissen-
schaft, Kunst und Kultur, Geschichte, Natur… Es ist ein kleiner Kosmos von Schätzen. Mit 
einem echten Schweizer Museumspass öffnen sich Ihnen Tor und Türen sowohl für die 
ständigen Sammlungen wie auch für die temporären Sonderausstellungen. Die Bildungs-
lücke hat ein Ende und das nächste Date wird um vieles spannender – Monet und van Gogh 
werden Ihnen ein bildlicher Begriff sein. Abenteuerliche Stunden sind vorprogrammiert!
 Wir verlosen 3 Schweizer Museumspässe! Teilnahmebedingungen: Einfach den unten-
stehenden Talon per Post an die Redaktionsadresse einsenden. Einsendeschluss ist der 31. 
März 2008. Pro Teilnehmer gilt nur ein Talon. Nicht teilnahmeberechtigt sind Verlagsmitar-
beiterInnen, Redaktionsmitglieder von ensuite – kulturmagazin oder der interwerk GmbH 
und deren Angehörige. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

ensuite – kulturmagazin verlost drei

SCHWEIZER MUSEUMSPÄSSE FÜR DEN FREIEN 
EINTRITT IN ÜBER 420 MUSEEN IN DER SCHWEIZ

Herr / Frau  
 

Vorname  

 
Adresse  

 
PLZ / Ort  

 
E-Mail  
 

Unterschrift   

TA
LO

N:
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B 
IN

S 
M

US
EU

M
!

Ich nehme an der Verlosung der 3 Museumspässen teil: 

Ausschneiden und einsenden an: 
ensuite - kulturmagazin | Sandrainstrasse 3 | 3007 Bern

BE

✂

Werben 
mit mehr
Kultur!

www.ensuite.ch

Fo
to

: w
w

w
.m

al
u

ba
rb

en
.c

o
m

Bild: Historisches Museum Bern / zVg.
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■ Kennen gelernt haben sie sich in einem Clown-

kurs. Das Zusammenspiel hat gut funktioniert und 

so wollten sich Robert Stofer und Eveline Dietrich 

als Duo versuchen. «In dieser Zeit haben ganz viele 

Freundinnen geheiratet», erinnert sich Eveline 

Dietrich alias Pancetta an die Geburtstunde des 

Duos. Robert Stofer alias Jobert ergänzt: «Und wir 

mussten etwas haben, das wir an den Hochzeits-

feiern spielen können.» So entstanden die ersten 

zehnminütigen Kurznummern, welche später dank 

einem Rahmen und einem roten Faden zum ersten 

Stück «Zeltsam» umgestaltet wurden. «Zeltsam» 

präsentiert bereits Jobert & Pancettas Marken-

zeichen: Mit sprachlichem Witz zeigt das skurril-

biedere Paar die Absurditäten und Zufälligkeiten 

des Lebens, wie sie nur die Realität diktieren kann. 

Es ist ein aberwitziges Stück, das zwischen Slap-

stick und beklemmender Realsatire pendelt, oft 

zutiefst anrührend und poetisch wirkt. Schaut man 

die kurzen Programmausschnitte auf der Website 

von Jobert & Pancetta an, ist ein Muster zu erken-

nen: Obwohl Pancetta manchmal sehr schreckhaft 

ist und Jobert unterlegen zu sein scheint, durch-

schaut sie eher die Situation, während der Mann 

zum Opfer der Ereignisse wird.

 Beim aktuellen Projekt «Pamplona» fasste das 

Duo von Anfang an ein abendfüllendes Programm 

ins Auge, für welches der Text zusammen mit dem 

Regisseur Reto Finger geschrieben wurde. In ih-

rem zweiten Stück reisen Jobert & Pancetta nach 

Spanien und erleben gemeinsam die Lust und den 

Frust eines Paares auf Reisen. Ferien hin oder her, 

es ist nicht immer die pure Freude. Fragen tauchen 

auf: Wo führt das alles hin? Wer bin ich eigentlich? 

Wie ist mein Gegenüber? Haben wir uns kennen 

gelernt und in eine Schablone gepresst? Fragen, 

die sich alle Paare früher oder später stellen... Na-

türlich kommt es zu einem Streit und die beiden 

reisen eine Zeit lang alleine durch Spanien. «Am 

Schluss kennen sie sich gar nicht mehr und ler-

nen sich neu kennen, oder erst richtig kennen», 

beschreibt Eveline Dietrich das Ende. Die Hochs 

und Tiefs einer Beziehung werden auf humorvolle 

Art und Weise verhandelt, ohne in einen abgedro-

schenen «Schenkelklopf-Humor» abzudriften, wie 

es Robert Stofer nennt.

 Als bekannte Gesichter schlüpfen Dietrich 

und Stofer am Lustigen Dienstag im Tojo und im 

Theater Madame Bissegger in unterschiedlichste 

Figuren. Über die Grenzen der Hauptstadt hinaus 

wurden sie als Jobert & Pancetta bekannt – dank 

ihrem «Comedy im Casino»-Auftritt im Casinothe-

ater Winterthur, welcher auch im Schweizer Fern-

sehen zu sehen war. Anerkennung gab es bereits 

durch Preise, so gewann das Duo 2005 den ME-

FiBO zentraleuropäischen Kleinkunst-Förderpreis 

des Kulturbaus Winterthur. «Das war Geld und ein 

Baum, der bei mir im Wohnzimmer steht», erzählt 

Stofer lachend. Ein Jahr später erhielten Jobert 

& Pancetta den Superbuffo Ring of Honour 2006 

– einen Comedy Award. Gemäss Laudatio wurde 

das Duo ausgewählt, weil es «seit Jahren eigene 

Wege sucht, fi ndet und geht, sowohl im visuellen 

Bereich wie in der Textperformance. Seit Jahren 

haben mehr als einige Dutzend KünstlerInnen von 

den Tipps, Rückmeldungen, aktiver Hilfe vor, bei 

und nach Produktionen der beiden KünstlerInnen 

profi tiert.»

 Ist es denn schon mal passiert, dass niemand 

während einem Auftritt gelacht hat? «Einmal, ja. 

Kaum haben wir angefangen zu spielen, wurde das 

Essen serviert. Alle waren ausgehungert und ha-

ben lieber gegessen als uns zuzuschauen», erin-

nert sich Robert Stofer. «Das war während der Mit-

gliederversammlung einer Bank. Wir hatten keine 

Chance gegen ein Schweizer Steak», lacht Eveline 

Dietrich, «wenn man auf die Bühne geht, ist man 

sich nie sicher ob der Humor funktioniert. Es muss 

auch nicht immer gelacht werden, der Funke soll 

rüber springen.» 

BÜHNE

wechselbad der gefühle 
Von Magdalena Nadolska – Jobert & Pancetta feiern die Premiere ihres neusten Stücks «Pamplona» im Haberhuus Köniz.

«Pamplona»

Vorstellungen:

13. bis 15. März 

20:30 h

Infos und Reservationen:

www.haberhuus.ch

Weitere Aufführungen im Herbst. 

Detailliertes Programm folgt auf der Website:

www.jobertundpancetta.ch

veranstaltungen

Bild: zVg.
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■ Ein Keller, unter ein Gewölbe geduckt. Rechts 

nutzt eine Bar jeden Zentimeter einer Nische aus; 

links drängen sich einige Sitzreihen aus Holzkisten. 

Davor ein zur Bühne umfunktionierter Leerraum 

von wenigen Quadratmetern, zurzeit eingenom-

men durch einen schelmisch lächelnden Pianisten. 

Der ganze Raum ist gerammelt voll und brodelt vor 

angeregten Unterhaltungen. Vor der Eröffnung 

der Abendkasse sind wir über eine Stunde bei der 

Kellertreppe angestanden, um noch Tickets zu er-

gattern – im Flur eines kleinen Altstadthauses, in 

einer verwinkelten Gasse, in Baden, eine 15-minüt-

ige Zugfahrt von Zürich aus.

 «Wir sind immer ausverkauft», hat uns Simon 

Libsig, selbst Slampoet und einer der Initianten 

des «Stoffwechsel» in Baden, vorgewarnt. Nun 

sehen wir mit eigenen Augen, dass er nicht über-

trieben hat. Der «Stoffwechsel» hat sechzig Steh- 

und Sitzplätze; deutlich über sechzig Leute in auf-

gekratzter Stimmung zwängen sich heute in den 

Raum. Das Stoffwechsel-Team hinter der Bar küm-

mert sich um die Getränke, die zwei auf der Bühne 

sorgen für die Einstimmung: Marietta Jemmi (Duo 

Liebestoll) auf Männerjagd, subtil wie eine Triller-

pfeife und wahrhaft poetisch wie ein Holzhammer, 

begleitet vom Pianisten Peter Santos. 

 Bereits seit 2003 macht das Stoffwechsel-Team 

Kultur im Kellergewölbe. Die Schwerpunkte ihres 

Programms sind literarische Lesungen und Poetry 

Slams, Theatersport, Comedy und Multimedia-

Kultur. In letzter Zeit haben sie sich immer stärker 

auf ihre Kernkompetenz Spoken Word konzentri-

ert. «Die Grössen der Szene kommen zu uns, und 

sie kommen gern. Der Stoffwechsel hat sich in den 

letzten Jahren etabliert», so Simon Libsig, der 

seit der Geburtsstunde des Lokals dabei ist. Auf-

tretende und Besucher reisen nicht nur aus Baden 

und Umgebung an, sondern auch aus Zürich, Ba-

sel, Bern, Luzern.

 Der «Stoffwechsel» hat gerufen und auch 

heute sind wieder klingende Namen gekommen. 

Weibliche und männliche Slampoeten sind fast 

ausgeglichen vertreten – eine Seltenheit in der 

männerlastigen Slamszene. Dem Wettbewerb stel-

len sich etablierte Slammer genauso wie Newcom-

er, die erst vor kurzem den U20-Meisterschaften 

entschlüpft sind. 

 Wie so oft an Poetry Slams können wir einen 

Wettbewerb der Slamkulturen mitverfolgen: Heute 

weniger zwischen der jüngeren und der älteren 

Generation denn zwischen den «Rampensäuen» 

und den «Sprachkünstlern». Letztere Gattung 

ist vertreten durch den Schriftsteller Christoph 

Simon, der die Sprache mit ihren Fein- und Grob-

heiten virtuos manipuliert, erstere durch den beg-

nadeten Performer Frédéric Zwicker, der das Pub-

likum souverän in seinen Bann zieht.

 Eine Spoken Word-Künstlerin, an diesem Abend 

noch eher unscheinbar, könnte dereinst alle in 

Grund und Boden slammen: Lara Stoll. Sie bewegt 

sich sowohl in der Sprache als auch auf der Bühne 

wie ein Fisch im Wasser. Bisher hat sie sich als 

U20-Wunderkind bewiesen; nun sind ein Ausbau 

des Repertoires und eine kontinuierliche Weit-

erentwicklung ihres Stils gefragt. Sie hat das Po-

tenzial, in wenigen Jahren die Bühnen im ganzen 

deutschsprachigen Raum zu erobern – sofern sie 

der Versuchung widerstehen kann, sich auf ihren 

Lorbeeren auszuruhen.

 Schlag Mitternacht: Eilig den Sieger mit Rosen 

überhäuft, den letzten Schluck Wein getrunken, 

die letzten Wortfetzen erhascht, das Gewölbe ver-

lassen, den Flur des Altstadthauses durchquert, 

die Gasse durchmessen. Im «Stoffwechsel» wird 

noch einige Stunden weitergefeiert. 

 Am Poetry Slam im Stoffwechsel vom 9. Feb-

ruar 08 traten auf: Dari Hunziker, Richi Küttel, 

Renate Leukert, Lara Stoll, Renato Kaiser, Frédéric 

Zwicker, Phibi Reichling, Christoph Simon, Daniela 

Dill, Samuel Hofacher. Am 29. März ist das Poetry 

Slam Team SMAAT zu Gast. 

Slam-Bühnen im Umkreis von 30 SBB-Minuten 

ab Zürich HB Stoffwechsel, Cordulaplatz 8, Ba-

den, www.stoffwechsel03.ch 

Boiler, Rathausgasse 18, Aarau 

www.boilerclub.ch

Schützi (art i.g.), Alte Turnhalle Schützenmatt, Ol-

ten, www.artig.ch 

Rampe, Sennweidstrasse 1B, Bubikon 

www.rampeclub.ch 

Theater Ticino, Seestrasse 57, Wädenswil 

www.theater-ticino.ch

Kraftfeld / Albani (story.ch Dichtungsring), 

Winterthur, www.story.ch 

Maiers, Albisriederplatz, Zürich, www.maiers.ch

Zürich – Austragungsort Slam-Meisterschaft 

2008 Vom 19. bis zum 22. November 2008 fi n-

det in Zürich die grosse deutschsprachige Poetry 

Slam Meisterschaft statt. Im Schiffbau und im 

X-TRA werden über die vier Tage Vor- und Final-

runden im Einzel-, Team- und U20-Wettbewerb 

durchgeführt.

www.slam2008.ch

BÜHNE

«stoffwechsel» : spoken word-brutstätte 
und slamzentrum in der peripherie 
Von Sabine Gysi Bild: Slampoetin Lara Stoll / Foto: Giuseppe Caltabiano

veranstaltungen
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■ Die Theater vor dem Dritten Reich warben um 

den Mann aus der avantgardistischen freien Szene: 

Kurt Jooss. Nach dem Dritten Reich, aus dem Exil 

heimkehrend, darf er wieder anknüpfen – an seiner 

privaten Schule. Mit verklemmtem Lächeln emp-

fängt man auch die Heimkehrer Bertolt Brecht, Er-

win Piscator und Fritz Kortner. Man begegnet den 

als Linke diffamierten misstrauisch und keiner von 

ihnen bekommt bis in die 60er eine bedeutende 

Stelle an bundesdeutschen Theatern. Kurt Jooss 

nutzt seine Schule zum Aufbau des Folkwang-

Tanztheaters, so dass er 1951 sein mittlerweile 

weltbekanntes Stück «Der grüne Tisch» erstmals 

auch in Deutschland herumzeigen kann. Wir erin-

nern uns, in diesem Tanzdrama bricht an einem 

langen Tisch mit viel Frack die Kriegseuphorie aus, 

die einen langen Todesreigen nach sich zieht und 

letztlich in der Anfangsszene mündet. Drei Monate 

später tanzt Marika Rökk auf diesem Tisch. Was 

ist passiert? «Sensation in San Remo» ist ein Film, 

der wie viele andere die Mühen der Nachkriegs-

jahre vergessen lassen soll und die schönen Beine 

der erfolgreichen Operettensängerin Marika Rökk 

zeigt – aber eben auf dem besagten Tisch. Mit 

nämlichem Frack und expressionistischer Gestik. 

Ein Gerichtsentscheid verfügt, 52 m sind wegen 

Plagiats aus dem Film auszuschneiden.

 Doch der respektlose Umgang mit dem moder-

nen Tanz ist damit nicht ausgemerzt, die Unterhal-

tungskultur hat auch in den Institutionen ihren Sie-

geszug angetreten. Wen wundert’s? Der deutsche 

Bürger emsig und arbeitsam - es gilt, ein Land wie 

Phoenix aus der Asche steigen zu lassen! – sucht 

die Bestätigung. Bis Ende der 50er schafft es 

Deutschland, sich zur zweitgrössten Wirtschafts-

nation der Welt nach den USA emporzuschuften. 

Und die Tanzkunst leistet dazu ihren affi rmativen 

Beitrag. Die Exzentrik und Individualität der Aus-

druckstänzer würde die tätige Aufbruchstimmung 

einer sich neu formierenden Gesellschaft nur stö-

ren. In dieser will jeder nur unauffällig bleiben, in 

jeder Beziehung, auch in der des Geschmacks. 

 Ruf nach klassischem Ballett Ein (noch heute) 

renommierter deutscher Tanzkritiker kündet 1957 

vom «Ruf nach dem von allen Überlagerungen des 

Modernen Tanzes gereinigten klassischen Ballett». 

Denn seit Balanchines Europatournee im Jah-

re 1952 weiss man in Deutschland plötzlich, was 

man verpasste hat. Das technisch auf Hochglanz 

gebrachte New York City Ballet präsentiert Ab-

straktes, ein Novum made by Balanchine. Es trifft 

auf Begeisterung. Sind die vielfachen Formspiele 

schon Modernität genug, um damit den Bedürf-

nissen nach Fortschrittlichkeit zu genügen? Oder 

ist es vielmehr der Kraft und Schönheit ausstrah-

lende Stil gepaart mit technischer Hochleistung, 

der eine leistungssensible Nation beeindruckt? 

Eine wahre Nachahmungswut packt Deutschland. 

Wie treffl ich, können nun die Städte auch auf 

künstlerischem Gebiet miteinander wetteifern. 

Der kompetitive Ansporn befähigt zu Höhenfl ü-

gen, wer weiss das besser als die Begründer der 

Wohlstandsgesellschaft. Die Grösse der Companie 

steht im Verhältnis zu Grösse und Frische des Bal-

lettabends (über erholte Spieler auf der Ersatz-

bank) und der Anzahl der Pirouetten. Das erzielte 

Renommee potenziert wiederum den Erfolg wie 

ein Zinseszins: es wirkt wie ein Magnet auf die be-

sten Tänzer weltweit. Und im Abglanz des Ruhmes 

aalen sich die (grösseren) Städte. Der durch Dis-

ziplin und strenge Ordnung erworbene Anschein 

der Unbeschwertheit in der neoklassischen Dyna-

mik ist zudem eine Ästhetik, die den Tugenden im 

Wiederaufbau einer zerstörten Welt entspricht.

 Das Fieber des Balletts ergreift aber nicht nur 

Deutschland. Zürich, Basel und Genf suchen eben-

falls Anschluss. Nachdem Zürich 1950 «Schwa-

nensee», «Dornröschen» und «Les Sylphides» aus 

London präsentiert bekam, kann die Stadt schon 

sechs Jahre später ihre eigene «Schwanensee»-

Version aufführen. Basel gar schon nach fünf Jah-

ren. In Genf wird 1960 Balanchine künstlerischer 

Berater und die abstrakte Ära kann dort beginnen. 

Die kleineren Häuser dagegen verleugnen (vor-

erst) nicht die fl ächendeckend wirksamen Einfl üs-

se des modernen Tanzes der 20er. Oder sie kön-

nen sich eine Leugnung nicht leisten. St. Gallen 

KULTUR-SERIE TEIL V

die anfänge des modern dance 
Von Kristina Soldati - Das Tanztheater - Die Moderne im Abseits Bild: Blaubart in Wuppertal / zVg.
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hält bis 1957 an seiner Ensembleleitung aus der 

Palucca/Jooss–Tradition fest, Bern bis 1956 an der 

Palucca-Geschulten und Wigman-Erprobten Hilde 

Bauman, der Lebensgefährtin Harald Kreutzbergs, 

des Stars des Ausdruckstanzes.

 Theatertanz versus Tanztheater Ballett und 

freier, mittlerweile <moderner> Tanz kämpften 

schon immer um ihren Einfl ussbereich. Kurt Jooss 

bemühte sich bereits Ende der 20er auf einem 

Tänzerkongress, den oft strategischen Kampf 

in eine inhaltliche und künstlerische Debatte zu 

wandeln. Er unternahm eine Begriffsklärung und 

endete mit einem konstruktiven Vorschlag. Für 

ihn gab es damals am Theater zwei Extreme: Der 

<absolute Tanz>, der auf rein tänzerische Kompo-

sitionsgesetze gestellt war, wobei eine Handlung, 

falls vorhanden, wie bei Oratorien etwa nur Bei-

werk blieb. Das zweite Extrem war Tanz als Behelf 

für die anderen Bühnenkünste. Hier hatte der 

Tanz dem gesprochenen oder gesungenen Dra-

ma sinngemäss zu dienen. Eine Angemessenheit 

in der Form wurde vom leitenden Regisseur nicht 

beansprucht, die Form blieb so oft beliebig. Diese 

Tanzeinlagen überwiegten am Theater, so nann-

te Jooss sie Theatertanz. Ihm aber schwebte die 

Synthese vor: das Tanzdrama (auch Tanztheater 

genannt). Es sollte Form und Handlung in Wech-

selbeziehung erwachsen lassen, sich gegenseitig 

bedingen. Die integrative Figur Kurt Jooss wollte 

also den Kampf zwischen Klassik und Moderne 

verlagern und forderte: «Schaffet auf dem Boden 

des Alten im Geiste und mit den Mitteln des Neu-

en den einigen Stil des Deutschen Tanztheaters!» 

Diesem Prinzip blieb er treu. Auch jetzt nach dem 

Krieg. Folgerichtig führt er nach der erneuten 

Übernahme der Leitung des Folkwang das tägliche 

Balletttraining in die moderne Tanzausbildung ein. 

<Der Boden des Alten> ist somit bereitet. Das Prin-

zip nimmt konkrete Gestalt an in seiner Choreo-

graphie und der Choreographielehre in den von 

ihm erwirkten Meisterklassen. Seine Tanzdramen 

folgen nicht vorgefertigten Handlungen wie 

einem Libretto, sondern entwickeln sich zeitgleich 

mit der choreographischen Idee (vergleiche den 

Reigen in «Der grüne Tisch»). Die Form und der 

Stil der Schritte hat sich nach dem Charakter der 

beteiligten Rollen zu richten. Er studiert seine Fi-

guren: Welche Haltung, Geste ist spezifi sch für ihr 

Milieu, ihren Beruf, ihre Stellung? Welcher Rhyth-

mus entspricht diesem Charakter? Jooss’ Fragen 

sieht man die Verwertung der Laban-Lehre, Studi-

en zur Entsprechung von Dynamiken und Charak-

ter, an. Jooss entwickelte sie weiter und lehrte die 

Entsprechung von Rhythmen und Charakter bzw. 

Ausdruck. 

 Pina Bauschs Tanztheater Pina Bausch, die 

Meisterschülerin von Kurt Jooss, gelang die mei-

sterhafte Verwirklichung seines Gedankens. Für 

Jooss‘ Geschmack mit der Zeit gar zu gut. Denn 

Pina liess nicht nur das Handlungsgeschehen zeit-

gleich und in Wechselbeziehung mit dem Tanz ent-

stehen, sondern diesen (lediglich) gleichberechtigt 

neben jenem bestehen. Wie kam es dazu?

 Die ersten Choreographien Pinas waren noch 

einheitlich im Stil und nach einem choreogra-

phischen Konzept verfasst. Ihre getanzte Oper 

«Orpheus und Eurydike», welche vielleicht die Le-

ser jüngst auf Arte verfolgt haben, fügt sich nicht 

sklavisch einem Handlungsstrang. Aus der Musik 

und dem Mythos entwickelt Pina vier Themen, die 

<irgendwie> folgerichtig sich an das Libretto, die 

Akte, und <gefühlsmässig zwingend> an den Aus-

druck der Musik knüpfen. Der formale Aspekt des 

Tanzes und der Stil der Tanzschritte entwachsen 

diesen Themen, die wie folgt lauten: Trauer, Ge-

walt, Friede und Tod.

 Die Trauer biegt sich mit gewundenem Torso 

bis zum Anschlag, Gewalt hastet mit graham’scher 

Wut durch den Hades, während leichte limon’sche 

Armschwünge im Elysium den Frieden dahintra-

gen. Die Verschmelzung des Graham-, Limon- und 

unpathetischen Ausdruckstanz-Stils hat einen 

Stern geboren, wäre er einsam verblieben, man 

hätte ihn als leuchtenden Höhepunkt an die Firnis 

der Tanzgeschichte geheftet. So aber verblasst er 

hinter dem Ruhm, der ihm noch folgt. Indes, aktu-

ellere Einfl üsse (aus anderen Sparten) gewinnen 

die Oberhand und in der neu entstandenen Gat-

tung Tanztheater schrumpft die Bedeutung des 

Tanzes zugunsten des Theaters. 

 Brechts Episches Theater Das affi rmative 

Sprechtheater der Aufbaujahre mit seinem et-

was körperlosen dafür sehr literatur- und sprach-

verhafteten Darstellungsstil wird von einem 

brecht’schen Sprechtheater in den 60ern (zumal 

an den risikofreudigeren Häusern) abgelöst. Fand 

der brave Bürger bislang im Theater seine Würde 

und Identität bestätigt, so will das Regietheater 

aufrütteln. Hat sein Publikum bislang erfolgreich 

vergessen und verdrängt, so will das Dokumentar-

Theater aufarbeiten. Wie mächtig dieser Wille in 

der jungen Generation entfl ammbar war, sieht 

man in der Studentenbewegung. Die Entschlos-

senheit zu politischem und moralischem Engage-

ment dieser Zeit ist verantwortlich dafür, dass der 

Eindruck eines verspielten Happenings à la Merce 

Cunningham auf die jungen Choreographen nicht 

nachhaltig war. Hans Kresnik, ein zum Tanzthea-

ter zählbares <enfant terrible> reagiert 1968 mit 

einem provokativen Tanzstück auf die polizeiliche 

Gewalt gegen die Studentenbewegung und die 

Bonner Notstandsgesetze.

 In Wuppertal holt ein fortschrittlicher Inten-

dant 1973 Pina Bausch aus dem geschützten Raum 

der Folkwang-Schule und des experimentierendem 

Folkwang-Tanzstudios an die Öffentlichkeit und 

verpfl ichtet sie am Theater. Behutsam ertastet 

sie sich ihre choreographische Handschrift. In der 

dritten Spielzeit am Wuppertaler Stadttheater 

macht Pina einen Brecht-Weill-Abend. Seitdem 

kann man von ihrer Abkehr vom <klassischen>, da 

mittlerweile etablierten, Modern-Dance-Stil spre-

chen. 

 Pina Bausch übernimmt die Prinzipien von 

Brecht: Das Publikum soll zu einem kritischen Be-

trachter gemacht werden, indem ihm verwehrt 

wird, der Illusion der Darstellung zu erliegen. Das 

(allzu) Vertraute soll ihm in einem neuen Licht, 

eben verfremdet dargeboten werden. Diesem Ziel 

dienen die sogenannten Verfremdungseffekte. 

Dazu zählt alles, was die Erzählung und Darstel-

lung bricht, kommentiert und auf das Spielen 

selbst hindeutet. Beispielsweise wenden die Tän-

zer sich direkt an das Publikum und konfrontieren 

es mit seiner Erwartungshaltung: «Eine schöne 

virtuose Tanzdiagonale soll ich dir vorführen? Da 

hast du sie!» Eine Brechung der Darstellung wird 

erreicht, wenn etwa ein Handlungsablauf wie be-

sessen wiederholt wird oder mit dem Knopfdruck 

eines Tonbandgeräts einsetzt und anhält. Mit der 

Gewährung einer kritischen Betrachtung soll das 

Publikum Einblick in die Bedingtheit von Abläufen 

erhalten. Verklemmte Alltagsgewohnheiten wer-

den als gesellschaftlich bedingte entlarvt, wenn 

sie sich aus ihrem funktionalen Rahmen lösen und 

sich verselbständigen. Männer in dunklem Anzug 

über ein weites Parkett verstreut verbeugen sich 

bei einem feierlichen Anlass kurz und ruckartig. 

Wiederholt, um sich herum, in alle Richtungen, mi-

nutenlang. Es ist wie ein stockender Tanz (im Stück 

Blaubart. Beim Anhören einer Tonbandaufnahme 

von Béla Bartoks Oper «Herzog Blaubarts Burg», 

1977). Brechts ursprüngliches Ziel, die Bedingtheit 

der jeweiligen Handlung einer Figur zu beleuch-

ten, war, sie als veränderbare aufzuzeigen. Das 

ist eine zutiefst aufklärerische Idee. Ob ihm Pina 

Bausch so weit folgt, ist fraglich. Im Stück «Café 

Müller» (1978) fällt sich ein Paar traumwandle-

risch in die Arme. Ein aussenstehender Fremder 

richtet ihre Umarmung: Mund auf Mund, dann Frau 

in die Arme des Mannes. Der Pose nicht gewach-

sen entgleitet ihm die Frau aus den Armen. Kaum 

am Boden angelangt zieht eine Kraft sie hoch, 

und mit traumwandlerischer Sicherheit fi nden 

sie sich wieder in der ursprünglichen Umarmung. 

Der Aussenstehende greift erneut ein: Mund auf 

Mund, Frau in Arme. Sie gleitet zu Boden. Wie ein 

Magnet haftet sie wieder in der Umarmung, der 

Fremde korrigiert. Das wiederholt sich noch einige 

Male, immer schneller. Was unweigerlich allem ei-

nen aggressiven Anstrich verleiht. Beim elften Mal 

bleibt der Fremde weg – und das Paar korrigiert 

sich selbst. Feiert Pina Bausch hiermit die Verän-

derbarkeit oder weist sie sie als neue Bedingtheit 

aus? Pina Bausch teilt nicht platt Brechts didak-

tische Aufklärungsambitionen. Je vielfältiger die 

Bedeutungen, die man aus ihren Szenen herausle-

sen kann, desto glücklicher ist sie.

 Improvisieren lassen Ein berühmt gewordenes 

Merkmal ihrer choreographischen Vorgehenswei-

se ist das anfängliche Befragen ihrer Tänzer. Z.B.: 

«Was seht Ihr an Kindern, das Ihr bedauert, nicht 

mehr tun zu können?» Antworten können gespro-

chen, geschrien, geweint oder vorgemacht wer-

den.

 Wozu dient das Improvisieren? Wenn weder ein 

Handlungsfaden noch Musik die Choreographie 

tragen, kann Pina anhand ihrer Fragen (und Ge-

genfragen) Themen für die Choreographie eruie-
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ren und einkreisen. Anhand der Antworten trifft 

sie auf Gefühle, die man gar nicht richtig einord-

nen kann. Diese interessieren sie besonders. Sie 

von vielen Seiten auszuleuchten wird in solchen 

Gesprächen möglich. «Die Schritte sind immer 

woanders hergekommen; die kamen nie aus den 

Beinen. Und das Erarbeiten von Bewegungen – das 

machen wir immer zwischendurch. Dann machen 

wir immer wieder mal kleine Tanzphrasen, die wir 

uns merken. Früher habe ich aus Angst, aus Panik, 

vielleicht noch mit einer Bewegung angefangen 

und habe mich noch gedrückt vor den Fragen. Heu-

te fange ich mit den Fragen an.» Die Improvisation 

scheint die authentischste Art zu sein, die Tänzer 

eines Ensembles in das über den Ausdruckstanz 

vererbte Prinzip einzubinden: Jede Bewegung hat 

eine Motivation. Die Pioniere des freien Tanzes 

Isadora Duncan und Ruth St. Denis lebten und 

tanzten es vor.

 Derart motivierte Bewegungen heraufzube-

schwören ist schon nicht jedermanns Gabe. Sie zu 

Bildern zu arrangieren (denn Tänze sind es immer 

seltener), miteinander in Bezug zu setzen und über 

ein beeindruckendes Montage- und Collageverfah-

ren zu kontrastieren ist Pina Bauschs zusätzliche 

und gänzlich originelle choreographische Arbeit.

 Fazit Es lässt sich fragen: was ist mit der Ein-

bindung brecht’scher Darstellungsmethode im 

Tanz gewonnen? Der Tanz selbst lernt mit ihrer 

Hilfe eine Menge über einen souveränen Um-

gang mit Handlung und einem Ausleuchten von 

Themen. Das Sprechtheater lernt wiederum vom 

Tanztheater eine Menge über Rhythmisierung und 

Verfremdungsmöglichkeiten von Geste, Haltungen 

und Bewegungen und deren Anbringung im Raum. 

Das Sprechtheater bereichert sich also um kom-

positorische Elemente. Seine Wertschätzung zeigt 

sich in öffentlicher Anerkennung: Das Wupper-

taler Tanztheater oder sein jüngeres Pendant in 

Bremen, das Tanztheater Reinhild Hoffmans, wird 

bei den Berliner Theatertreffen wiederholt zu den 

zehn besten Regieabenden der BRD gezählt. Seine 

Wertschätzung zeigt sich auch in seinen Werken: 

z.B. Die Arbeit eines Christoph Marthalers ist un-

ter dem Einfl uss des Tanztheaters zu sehen, wohl 

auch die Arbeiten im Musiktheater von Heiner 

Goebbels oder gar Robert Wilsons.

 Was aber ist formal und stilistisch für den Tanz 

gewonnen? Die Überwindung der Berührungs-

ängste zu Alltagsbewegungen leisteten schon die 

Ausdruckstänzer. Sie lieferten eine Ausbeute, die 

anschliessend in der Ballett-Ära Jahrzehnte brach 

lag. Erst vom Tanztheater wird wieder Alltagsbe-

wegung verwertbar, sezierbar, neukombinierbar. 

Aber - und das muss gesagt werden - die Verwer-

tung gilt nicht dem Tanz. Nicht der Bereicherung 

des Bewegungsrepertoires und auch nicht der 

Mehrung choreographischer Operationen am ge-

wonnen Material. «Wieso redet man allein vom 

Tanz? Ich verstehe nicht, warum die Welt über-

haupt nicht dazugehört. Es geschehen unend-

lich viele Dinge im Leben, und es ist interessant, 

wieso das alles geschieht. So ist auch beim Tanz 

das wirklich Wichtige der Grund, weswegen man 

tanzt» meint dazu Pina. Aber wir fragen sie nicht. 

Und im letzten Winkel seines Herzens haben wir 

in Dominique Mercy, Gründungsmitglied des Tanz-

theaters, einen Verbündeten: «Ja klar würde man 

sich manchmal gern mehr bewegen, um ehrlich zu 

sein, – ich bin ja ein Tänzer. Der Tanz verfl üchtigt 

sich, um reicher den grösstmöglichen Ausdruck 

zu erwirken.» Die immense Entwicklung – und ihr 

weiteres Potential – in den raren Tanzsequenzen 

Pina Bauschs herauszulesen ist wohl die Aufgabe 

der kommenden Choreographen-Generation. Und 

wehe dem billigen Plagiator, der sich nur um die 

Effekte müht.

 Spannbreite des Tanztheaters Neben Pina 

Bausch gab es zwei Tänzer des Tanztheaters, die 

sich aus der Mary Wigman-Linie des Ausdrucks-

tanzes entwickelten: Susanne Linke und Gerhard 

Bohner. Linke kam aus Wigmans letzter Diplom-

Klasse und erinnert sich: «Da hat man immer aus 

dem Stehen am Boden das Gewicht nach vorne, 

das Weltall, die Erde und das Göttliche und so 

gefühlt. Mit dem mageren Körper, mit dem, was 

man da hatte, sollte man das darstellen, das In-

nere nach aussen kehren.» Der <grosse Atem> 

und der Blick nach oben seien ihr dabei immer 

schwer gefallen. Aber dies war wohl, meint sie, für 

die Nachkriegsgeneration typisch. Dennoch, trotz 

Nächste Folge: 

Labans später Einfl uss auf Forsythe

eingehender Auswärtskorrektur (das <endehors> 

wurde in ihrer anschliessenden Folkwang-Aus-

bildung wichtig), wenn sie später ihre Solotänze 

verfasst «da kommt auf einmal … die Mary raus». 

Sie arbeite alles aus dem Zentrum heraus, erklärt 

sie. Wenn sie im Stück «Im Bade wannen» (1980) 

auf dem Rand sitzend die Badewanne (!) wie im 

Walzer einmal um sich, genauer um zwei ihrer alt-

modischen <Füsse> herumschwingt, ist es gerade-

zu genial und das mit dem Anschein des Trivialen. 

Auch Gerhard Bohner erinnert sich an den Pathos 

im Wigman-Studio und dessen allgemeine Ableh-

nung. Die künstlerische Ernsthaftigkeit dagegen, 

die an den Tanz herangetragen wurde, beeindruck-

te ihn. Hier war es, wo er sich zum Tänzer berufen 

fühlte, und nicht in der zeitgleich («für die Beine») 

besuchten Ballettschule. «Ich habe es damals so 

wie eine Talsohle empfunden. Der Ausdruckstanz 

war nicht endgültig vorbei, sondern eben an einem 

Tiefpunkt angelangt… Und er hatte ja was sehr 

Verrufenes in jener Zeit». Es wurden Tänzer im 

Studio hochgezogen, obwohl fertige Grössen wie 

«Dore Hoyer (Ex-Tänzerin der Wigman-Gruppe) 

oder Harald Kreutzberg es schwer hatten zu exi-

stieren», erinnert Bohner sich. Dore Hoyer setzte 

auch bald ihrem Leben ein Ende. Bohners jahre-

langes Engagement an Balletthäusern (moderne 

Truppen gab es nicht), färbt einstweilen seine frü-

hen Tanztheater-Choreographien noch. Als er sich 

der abstrakteren Seitenlinie des Ausdruckstanzes, 

den Experimenten des Bauhaus-Lehrers Oskar 

Schlemmer zuwendet, erkennt er seinen Weg, wo-

her er kommt und wohin er gehen mag. Vielfältig 

sind die (Aus-) Wege des Tanztheaters.

www.tanzkritik.net

Bild: Susanne Linke / zVg.

Bild: Bohner in Bremen / zVg.
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AUSBLICK TANZ
Les Printemps de Sévelin

■ Nach dem Tanzmonat Februar, dessen Festival 

Heimspiel die Vielfalt der Berner Tanzszene vor-

führte, sollte man diesen Monat nach Lausanne, 

wenn man einen erfahrenen Berner Choreographen 

(Marcel Leemann) sehen möchte. Das Festival Les 

Printemps de Sévelin zeigt nur gestandene Künst-

ler aus der Branche: Doppelabend mit Compagnie 

Prototype Status (Chor.: Jasmine Morand) und Phy-

sical Dance Theater (Chor.: Marcel Leemann).

Aufführungsort: Lausanne, Théâtre Sévelin 36, ave-

nue de Sévelin 36, Tel.: 021 / 620 00 10

Datum: 1. März 20:30 h, 2. März 18.00 h

■ Wer in Zürich Jozsef Trefeli nicht sehen konnte, 

hat die Möglichkeit, den ehemaligen Alias-Tänzer 

und -Choreographen mit In.fi .ni.té.si.mal im er-

wähnten Festival-Rahmen zu Gesicht zu bekom-

men.

Aufführungsort: Lausanne, Théâtre Sévelin 36, ave-

nue de Sévelin 36, Tel.: 021 / 620 00 10

Datum: Freitag, 7. März 19:00 h, Samstag 8. März 

20:30 h

Japanprogramm im Tanzhaus Zürich

■ Japaner weltweit aktiv: Die Leiterin des Dance 

Theatre Ludens absolvierte die angesehene Londo-

ner Laban-Schule. Misato Inoue erarbeitete kürzlich 

in Bern mit Félix Duméril, der vor fünf Jahren das 

Berner Ballett leitete, ein von der Genesis inspirierte 

Stück (vgl. ensuite Nr. 62). Dance Theater Ludens/

Heshiki/Inoue & Duméril präsentieren »?/Tale 2 of 

Sympathetic Vibration /G.E.N.E.S.I.S.”

Aufführungsort: Tanzhaus Zürich, Wasserwerkstr. 

129, Tel. 044 350 26 11 / Datum: 14., 15., 16. März 

Festival Est-Ouest in Bern

■ Das vierte Jahr schon wird über den Röstigra-

ben gesprungen und getanzt. Dieses Jahr macht 

einer einen besonders grossen Satz, nämlich direkt 

aus Frankreich… Thierry Baë liefert eine besonders 

humorvolle, intelligente Auseinandersetzung mit 

einem Thema, das erst in letzter Zeit ans Licht ge-

rückt wird: die Herausforderung, die das Alter künst-

lerisch und existentiell dem Tänzer stellt. Seit dem 

Tanzfestival in Aix 2005 angeblich ein Renner…

Aufführungsort: Bern, Dampfzentrale Marzilistr. 47, 

031/ 310 05 40 / Datum: 30. März 19:00 h

Limon in Budapest

■ Wer noch nach einer Ausfl ucht sucht, zu Ostern 

alles hinter sich zu lassen, dem sei eine geliefert: die 

seltene Gelegenheit, die Limon-Company in Europa 

zu sehen, ergibt sich just zu Ostern in Budapest. 

Auch eine schwungvolle Choreographie von Susan-

ne Linke, die sonst Tanztheater bietet, wird mitauf-

geführt. Im Rahmen des Budapester Frühlingsfesti-

vals: Aufführungsort: Budapest, Palast der Künste, 

www.festivalcity.hu Datum: 22. März 19:00 h, 23., 24. 

März 15:00 h und 20:00 h

■ Folgendes Szenario: zwei Schulklassen (dritte 

und vierte) aus der heimischen Berner-Matte, eine 

Musikpädagogin alias Kulturvermittlerin und eine 

Toy-Piano Musikerin aus Bremen treten auf. 

Ein Musikhappening für die Kleinen im Grossen 

und im zweiten Teil nur für die Grossen im Klein-

stformat.

  Zu ersterem: Barbara Balba Weber, hiesige Mu-

sikvermittlerin will den interaktiven Kontakt der 

Kinder mit avantgardistischer E-Musik fördern.

Ein innovatives und sehr gefragtes Kulturvorha-

ben, dieses Tönstör Projekt. Denn einerseits ist 

dies wohl der erste Kontakt von Kindern mit der-

artiger Musik, andererseits ist der Zugang dazu 

sehr offen und von experimentellem Charakter. In 

Zusammenarbeit mit Ensembles, Orchestern und 

Veranstaltern werden dabei Gemeinschaftskom-

positionen mit den Kindern erarbeitet. Dazu wird 

professionelle musikalische Unterstützung von 

Claudia Birkholz aus Bremen eingefl ogen, die mit 

den Kindern neue Klangwelten entdeckt, kreiert 

und erstmals öffentlich in der Dampfzentrale prä-

sentiert. Obwohl die Kids immer noch im Alter sind, 

indem jedes selbst erfundene Lied, jedes selbst 

gebastelte Instrument und jeder selbst erdichtete 

Witz noch grunsätzlich als «härzig» durchgehen, 

ist dieses Konzertprojekt weitaus mehr und ernst 

zu nehmen. Härzig hin oder her – die Kinder müs-

sen für einmal nicht widerkäuen und imitieren, 

sondern dürfen experimentieren. Dabei entsteht 

eine noch nie vorher gehörte Musik, die nicht 

falsch sein kann und frei von Defi nition ist. Tön-

stör entwickelt neue Klangwelten, fordert das Ohr 

heraus und fördert den kreativen Umgang mit der 

Musik. 

 Die offi zielle Website der Musikpädagogin 

Barbara Balba Weber schreibt, dass bei Tönstör-

Projekten «Eigenschaften der Kinder gefragt sind, 

die sich in anderen Fächern oft als störend auswir-

ken.» Somit sind verhaltensoriginelle und expul-

sive Musik-Momente zu erwarten und das Ritalin 

bleibt für dieses Mal Backstage. Nach dem Konzert 

dürfen sich die Kleinen an einer Rimus-Bar gross 

feiern lassen, für einen Event der weder lahmes 

Schülertheater noch Bryan Adams-Cover Songs 

beinhaltete. 

 Nach Tönstör geht das Programm in der Dampf-

zentrale ähnlich weiter, mit Claudia Birkholz, auf 

dem «härzig» kleinen Toy-Piano. Obwohl eigent-

lich nur ein Kinderklavier, mit höchstens vier Ok-

taven und sehr skurrilem Klang, hat Birkholz sich 

dieses zu eigen gemacht und ist weltweit eine der 

wenigen MusikerInnen, die damit auftritt. 

Das Toy-Piano hat erstmals John Cage Ende der 

vierziger Jahre für die Bühne und den ernsthaften 

Umgang verpfl ichtet. Er komponierte eine «Suite 

for Toy-piano» als Balletmusik. 

 Die Stahlstäbchen im Innern des Babyklaviers 

werden von Holzhämmerchen angeschlagen und 

erzeugen oft diatonischen Gameboy-Sound. Die-

sen mischt Birkholz gekonnt mit Elektronik so-

wie Elementen der Gamelan-Musik und trägt ein 

grosses Repertoire von eigenen Titeln vor wie 

auch von anderen bekannten SzenE-Musikern, die 

da wären Karlheinz Essl, Julia Wolfe, Matt Mals-

ky, Noriko Nakamura, Christoph Herndler, Gerald 

Resch, Manfred Stahnke und natürlich John Cage.

 Die ungewöhnlich spielerischen, ja zuweilen 

bizarr-akustischen Augenblicke die dabei entste-

hen, werden von Stephan Wittwers lauten Tape-

Music-Zwischenrufen untermalt, unterbrochen 

und durchdrungen. 

 Die Abendvorführung der «Toystory» wird mit 

der ignm, der internationalen Gesellschaft für Mu-

sik, durchgeführt. Eine internationale Organisati-

on, die sich zum Ziel gemacht hat, neue Werke von 

heimischen Artisten zu fördern ohne Rücksicht auf 

ästhetische Anschauungen, Nationalität, Rasse, 

Religion und politische Einstellung. Ignm arbeitet 

erstmals mit der Dampfzentrale zusammen und es 

sind hoffentlich weitere Projekte geplant.

 In diesem Sinne bleibt nur noch zu sagen: Toy-

toytoy!

KINDERKONZERT

mehr als nur «härzig» – 
tönstör und toytoytoy!
Von Katja Zellweger

Tönstör 

Kurzkonzert für Kinder und Erwachsene,

Mittwoch, 19. März, 17:00 h

Toytoytoy!, ignm-Konzert für Spielzeug und Zwi-

schenrufe, 20:00 h 

In der Dampfzentrale, Bern 

veranstaltungen
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veranstaltungen

■ An einem gut besuchten Podiumsgespräch im 

Kunstmuseum Bern haben sich acht Experten der 

Berner Kulturlandschaft zum Thema «Gegenwarts-

kunst im Museum - wie sammeln?» geäussert. Dabei 

kam es allerdings, nicht zuletzt bedingt durch die 

unterschiedlichen Hintergründe der Experten, zu 

keinem Konsens. Was bleibt, sind einzelne Ansätze, 

offene Fragen und der Eindruck, dass sich das The-

ma nicht von persönlichen Einstellungen und äusse-

ren Zwängen trennen lässt.

 Im geplanten Anbau des Kunstmuseums soll der-

einst eine Plattform für Gegenwartskunst entstehen, 

wo neben Wechselausstellungen vor allem auch die 

eigene Sammlung zu sehen sein wird. An diesem Ge-

genwartsfenster arbeiten nebst dem Kunstmuseum 

und der Kunsthalle diverse Stiftungen mit, dies vor 

allem durch den Einkauf von neuen Exponaten, also 

durch die Erweiterung der Sammlung. Nun stellt sich 

aber die Frage, welche Positionen denn in die Samm-

lung passen und welche nicht. Gerade dadurch, dass 

diese Entscheidung bei mehreren verschiedenen In-

stitutionen liegt, ist im Laufe der Jahre in Bern eine 

sehr heterogene Sammlung entstanden, darin sind 

sich die Gesprächsteilnehmer einig. Laut Kathleen 

Bühler ist dies aber in anderen Museen ähnlich und 

muss überhaupt keine Abwertung bedeuten. Dem 

pfl ichtet Jobst Wagner bei, der das Fehlen einer star-

ken Sammlerpersönlichkeit nicht gezwungenermas-

sen als Nachteil sieht, sondern gerade die Vielfalt 

der Sammelnden als Qualität hervorheben möchte. 

Trotzdem fi ndet er, dass Bern sich in der Schweizer 

Kunstlandschaft klarer positionieren sollte, da es 

sich bisher unter seinem Wert verkauft habe.

 Dass ein klares Profi l der Sammlung den Kunst-

standort Bern stärken würde, dem stimmt auch 

Matthias Frehner bei, obschon er sich Ansätze zu 

einzelnen Schwerpunkten nicht absprechen lässt. 

So werde die Konzentration auf Künstlerinnen 

wie Meret Oppenheim oder Louise Bourgeois und 

Schweizer Grössen, unter anderen Fischli/Weiss, 

Markus Raetz und Dieter Roth, durchaus auch in-

ternational wahrgenommen. Andererseits verweist 

Frehner während der Diskussion mehrmals auf die 

Probleme, welche den Sammlungsaufbau erschwe-

ren. Neben dem Platzmangel für die Präsentation 

der Positionen - welchem mit dem Anbau Abhilfe 

verschafft werden soll - führt er vor allem fi nanzielle 

Einschränkungen ins Feld. Des Weiteren sieht er sich 

unter Legitimationszwang, denn von der teilweise 

mit öffentlichen Mitteln fi nanzierten Sammlung sol-

le auch das Publikum heute und in Zukunft profi tie-

ren können.

 Am Einfl uss dieser Zwänge scheiden sich auf 

dem Podium offensichtlich die Geister, denn es kom-

men mehrere kritische Stimmen auf, die von unter-

schiedlichen persönlichen Vorstellungen zeugen. 

Besonders Peter Schneemann und Samuel Herzog, 

zwei in den Sammlungsprozess nicht persönlich 

involvierte Experten also, kritisieren, dass die At-

traktivität einer Sammlung nicht nur vom Kaufpreis 

eines Exponates oder dem Bekanntheitsgrad des 

Künstlers abhängig ist. Sie bemängeln somit den 

fehlenden Mut, neue Wege zu gehen und sich von 

sicheren Werten zu entfernen. Auch Philippe Pirotte 

ist überzeugt davon, dass man sich weniger vom Pu-

blikumsgeschmack als vielmehr von künstlerischen 

Kriterien leiten lassen sollte. Dies nicht zuletzt, weil 

Museen ohnehin schon Orte der Polemik sind, wo 

verschiedenste Ansichten aufeinender treffen und 

wo es nicht möglich ist, allen Vorstellungen gerecht 

zu werden. 

 Jobst Wagner, der scheinbar am wirtschaftlichs-

ten denkende Experte, mag den Ankaufentschei-

dungen der Museen einen gewissen öffentlichen 

Druck nicht absprechen. So würden Sammlungen 

aufgebaut um in Ausstellungen gezeigt und vom 

Publikum auch besucht zu werden. Er ist sich mit 

Schneemann aber einig, dass eine Sammlung nicht 

auf das fertige Endprodukt reduziert werden sollte, 

sondern versteht die Aktivität des Sammelns als 

Kulturförderung, insbesondere auch für junge und 

lokale Kunstschaffende.

 Die Heterogenität der Sammlung von Gegen-

wartskunst in Bern, von der sich das Gespräch an 

diesem Abend nie weit entfernt, rückt schliesslich 

noch einmal in den Brennpunkt. Auf Wagners Frage, 

warum denn keine Exponate aus der Sammlung im 

Sinne der Homogenität weiterverkauft würden, folgt 

Stille auf dem Podium. Die scheinbar ein wenig ket-

zerische Frage wird mit dem Vorwurf der «Flurbe-

reinigung» abgetan, bleibt aber eigentlich unbeant-

wortet. So einigt man sich mehr schlecht als recht 

darauf, die Sammlung des Berner Kunstmuseums 

als, wie es Esther Maria Jungo nennt, Labor und 

Nische in der Kulturlandschaft zu betrachten, deren 

Profi l die Qualität der einzelnen Kunstwerke ist.

KULTUR & GESELLSCHAFT

fl urbereinigung oder status quo?
Von Micha Zollinger Bild: Philipp Schwander

Moderation: Hans-Rudolf Reust (Präsident der 

Eidgenössischen Kunstkommission)

Teilnehmer: Kathleen Bühler (neue Kurato-

rin der Abteilung Gegenwart im Kunstmuseum 

Bern), Jobst Wagner (Stiftungsrat der Stiftung 

GegenwART, Direktor der Stiftung Kunsthalle 

Bern), Philippe Pirotte (Direktor der Kunsthalle 

Bern), Matthias Frehner (Direktor Kunstmuseum 

Bern), Peter Schneemann (Direktor der Abtei-

lung Kunstgeschichte der Gegenwart, Institut für 

Kunstgeschichte, Universität Bern), Samuel Her-

zog (Chefredaktor Kultur der NZZ), Esther Maria 

Jungo (Präsidentin der Stiftung Kunst Heute)
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■ Man schaut zu ihm auf und fühlt sich klein in 

seinem Schein. Das tiefste Innere zerwühlen, in seine 

Haut schlüpfen, ein Stück von ihm ergattern, es sich 

einpfl anzen und zur Schau tragen – Gegenwarts-

musik. Ein Idol soll alles inszenieren, was man selbst 

nicht kann und darf. So kann man es devot hoch ap-

plaudieren und darf es tobend herunter klatschen, 

wenn man ihm nahe sein will.

 Hans Hölzel war ein unscheinbarer Mensch. 

Sein Idol war Falco. Er trug dessen Originalparfüm, 

die stylische Frisur, kleidete sich aus dessen Kollek-

tion ein, studierte minutiös Mimik und Gestik, fi xte 

Wiener Blut und verfolgte ihn auf Schritt und Tritt, 

von Akt zu Sprechakt. Letzteres enttarnte ihn je-

doch jedes Mal von Neuem. In seiner Verzweifl ung 

entschied Hans, nach Jahren der Versuchung, dem 

Ganzen ein Ende zu setzen. Falco lernte die Sprache 

von Amerika, Hans kehrte nachhause, Hans wurde 

Vater, Falco wurde betrogen. Gelegentlich schaute er 

mit dillediertem Blick durch dichteste Wiener Nacht 

und sah auf der anderen Seite Hans’ schmächtige 

Silhouette, die dem Licht der Strassenlaterne wich. 

In diesen Momenten hasste er es, dass er strahlte, er 

vermisste seinen Schatten. 

 Doch, was ist besser als ein Star? Ein toter Star. 

Tote Stars bergen nicht nur den Schein, sondern Mil-

lionen davon. Falco ist tot. Man vermarktet ihn wie 

es sich gehört, hebt jede Scherbe der Vergangenheit 

auf, poliert und schreibt sie schön aus. Es regnet je-

doch nicht Scheine, sondern weniger als Protest.

 Wieso verkauft sich der «erste weisse Rapper», 

die «einzige deutschsprachige No. 1 in Amerika», der 

«Urwiener» nicht erwartungsgemäss? Weil es ihn so 

nie gab. 

 Hanz Hölzel war nicht Rapper, sondern Sprach-

künstler mit absolutem Gehör, beides vereinte 

sich in seiner Musik. Nicht er war No. 1. in Amerika, 

sondern die erstmals verständlich übersetzte Eige-

nart des deutschen Raumes. Nicht er war der «Ur-

wiener», sondern unter anderem die, die er offen 

wiederspiegelt hat, allen voran Amadeus. Was ihn 

jedoch von allen Gescheiterten unterscheidet ist sein 

Gespür, durchgekaute Klischees neu zu verpacken. 

Dreht man die Gleichung um, kommt man zu dem 

Schluss, dass das Neuverpacken Falcos die Vermark-

tung eines durchgekauten Klischees bedeutet. 

 Der Stratege war sich früh bewusst, dass er nur 

in einer eigenen Nische zum Erfolg gelangen kann, 

dass er sich aus dem Fundus neu erfi nden muss, 

welcher ihm genuin zur Verfügung stand. Dabei 

war die Palette für einen kleinbürgerlichen Wiener 

nicht sonderlich breit. Er hat währenddessen nie 

verneint, dass ihn Erfolg und die damit verbundenen 

Privilegien antreiben. Das akribische Aufbereiten 

seiner Karriere birgt Techniken, die heutzutage ge-

standene Begriffe der Werbeindustrie sind und für 

den damaligen Stand teilweise als revolutionär zu 

werten sind. Hans Hölzel ging stets offen mit seinem 

Schaffensprozess um, beschrieb in Interviews, wie 

er beispielweise Bekannte zu seinem Leitmotiv 

«Dekadenz», zum Brainstorming aufrief, um dann 

den populärsten Begriff zum Liedtitel zu machen, 

so geschehen bei «Titanic». Der ganze Apparat war 

jedoch nicht nur zum perpetuieren gedacht, sondern 

diente dem einzigen Zwecke, dem Musiker Hans Höl-

zel eine Bühne zu bieten. Er konnte dadurch Texte 

in die Welt hinausgetragen, die skaliert und versiert 

sind, untypisch für das Business mit dem Pop. Die Pi-

onierarbeit im Mischen von in Europa grösstenteils 

nicht gepfl egten Musikstilen, Trenderscheinungen 

und Heimatklängen ist nicht von der Hand zu weis-

en. Dabei hat er seine Rolle inkarniert und blieb als 

Mensch, als Sohn, als Familienvater und schliesslich 

als Künstler auf der Strecke. Furore machten seine 

Eskapaden, seine persönlichen und professionellen 

Tiefschläge und sein hedonistischer Lebensstil. Er 

gilt als Paradebeispiel für neureichen Egomanismus, 

seine grössten Erfolge basierten auf soziopathisch-

en Themen wie Vergewaltigung und Drogenexzess. 

Untergegangen ist dabei die Selbstironie hinter der 

Bühnenfi gur, die in jedem Videoclip, in jedem Inter-

view nebenbei aufblitzt, als würde er in Vorfreude 

vor dem Skandal aufblühen.

 Nein, Falco wird nicht überschätzt. Der Preis den 

er zahlte, war hoch genug, einige verrechnen ihn 

nur anders. Hans Hölzel hat den American Dream 

durchlebt, nicht weil er schmiegsam war, sondern 

weil er seine eigene Kultur richtig eingeschätzt und 

zu verwerten gewusst hat. Die sicherste und wo-

möglich einzige Art sich abzuheben, ist sich selbst zu 

fördern. Nur bei sich hat man die Garantie, dass es 

kein zweites Exemplar gibt. So einfach das klingt, so 

schwer gestaltet sich das in der Realität. 

MUSIK

das idol
Von Johanna Jeremias Bild: zVg.

magazin

ANKÄUFE, 
SCHENKUNGEN 
UND LEGATE
■ Das Kunstmuseum Bern ist das älteste Kunstmu-

seum der Schweiz mit einer permanenten Samm-

lung. Doch wie kamen die rund 50‘000 Kunstwerke 

in den Besitz des Museums? Und wer ist verant-

wortlich dafür, dass die Sammlung ständig erwei-

tert wird? Der Versuch einer Entschlüsselung.

 Ein Kunstwerk kann entweder vom Museum an-

gekauft, oder dem Museum geschenkt, respektive 

vererbt werden. Bei Schenkungen oder Legaten 

kommen die Exponate in den meisten Fällen von 

Privaten, wobei es sich sowohl um einzelne Bilder, 

als auch um ganze Sammlungen handeln kann. Für 

Ankäufe sind grösstenteils Stiftungen verantwort-

lich, welche die Kunstwerke entweder, ebenfalls in 

einer Schenkung, dem Museum vermachen, oder 

aber sie ihm zur Erhaltung und Ergänzung anver-

trauen. Auf der Homepage des Kunstmuseums 

werden zehn Stiftungen und drei Vereine erwähnt, 

welche für den Auf- und Ausbau der Sammlung ver-

antwortlich sind. Drei Stiftungen, die sich stark im 

Bereich der Gegenwartskunst engagieren, sollen an 

dieser Stelle kurz beschrieben werden.

 Die Stiftung GegenwART wurde Mitte 2005 vom 

Berner Kunstmäzen Hansjörg Wyss gegründet, und 

wird vor allem mit dem viel diskutierten Museums-

anbau in Zusammenhang gebracht. Neben den 10 

Mio. Franken, die in den Anbau investiert werden 

sollen, verfügt die Stiftung über rund 8 Mio. Fran-

ken, die unter anderem zum Ankauf von Kunstwer-

ken für die Sammlung des Kunstmuseums bereit 

stehen.

 Die Stiftung Kunsthalle Bern besteht seit 1988, 

und wurde durch private Sammler von Gegen-

wartskunst gegründet. Die rund 60 Stifter spenden 

jährlich einen Gesamtbetrag von 160‘000 Franken, 

mit welchem zeitgenössische Werke aus laufenden 

Ausstellungen der Kunsthalle angekauft werden 

können. Diese Werke werden dem Kunstmuseum 

als Leihgaben für öffentliche Ausstellungen zu Ver-

fügung gestellt.

 Die Stiftung KUNST HEUTE hat im Laufe der 

letzten 23 Jahre eine bedeutende Sammlung an 

zeitgenössischer Schweizer Kunst aufgebaut. Vor 

rund drei Jahren wurde diese Sammlung mit mehr 

als 180 Exponaten dem Berner Kunstmuseum als 

Schenkung übergeben. Ein Gremium aus 3 Kura-

torInnen entscheidet über Neuankäufe, wobei die 

fi nanziellen Mittel dafür jedes Jahr neu gesucht 

werden müssen.

 Zu guter letzt verfügt auch der Stiftungsrat des 

Kunstmuseums selbst über ein Budget von jährlich 

100‘000 Franken für den Ankauf von neuen Kunst-

werken. Bei der Entscheidungsfi ndung wird er un-

terstützt von der Ankaufskommission, die das Ziel 

hat, mit der Erwebung einzelner Exponate Lücken 

in der Sammlung zu schliessen. (mz)
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■ Liedermacher aus Bern? Ihr Übervater wurde 

1972 in Rapperswil, auf dem Weg zu einem Auftritt, 

überfahren. Seither sind viele ehemalige Pfadfi nder 

auf- und wieder abgetaucht, die Szenen des Alltags 

«leise aber treffend, feinfühlig und intelligent, wit-

zig komisch und bitter ernst» zu beschreiben versu-

chen und mit gezupften Akkorden untermalen. (Das 

Zitat stammt aus der Werbeschrift eines weiteren 

unnötigen Mani-Matter-Kopisten mit dem bezeich-

nenden Nachnamen Althaus.)

 Weder nachahmungseifrig noch abtauchge-

fährdet ist der seit Jahren aus dem Mundart- und 

Nylonsaitensumpf herausragende «Liederzüchter» 

Peter Sarbach aus Thun. Feinfühlig, intelligent, wit-

zig komisch – er behauptet es nicht, er ist es. Und 

vor allem ist er: einzigartig. Selbstverständlich soll 

auch er erst hungernd und frierend sterben, bevor 

öffentliche Kulturgremien seine Klasse erkennen 

und sich Heimatgemeinde und Wohnkanton mit sei-

nem Talent brüsten.

 Auf einem Bauernhof in Freimettigen bei Konol-

fi ngen 1967 geboren, missglückte Peter Sarbach 

eine Lehre als Landwirt, bevor er zwei Berufsleh-

ren als Kellner und Psychiatriepfl eger abschloss. 

Von der Zeitung «Der Bund» schon als «überpro-

duktiver Simplicissimus» verschrien, produzierte 

Sarbach als selbständig erwerbender Künstler bald 

Werk um Werk: Schön (1996), Fiin (1997), Weich 

(1999), Härzig (2001), Süess (2003), Brav (2005) 

und Gäbig (2007). Lied um Lied hintersinnige, wort-

spielerische Textwohltaten. Lied um Lied freiden-

kerisch gehandhabte Gitarrenbegleitung, inspiriert 

möglicherweise von isländischer Volksmusik oder 

grönländischem Pop. An seinen Konzerten zieht 

Sarbach auf der Bühne Sponsoren-T-Shirt um Spon-

soren-T-Shirt aus, erzählt von Gotte Hildi und der 

Welt und rührt die Gitarre zur Hälfte der Zeit nicht 

an. 2003 unternimmt Sarbach seine erste Velotour-

nee und spielt in dreissig Tagen an dreissig Orten in 

der Schweiz, die Gitarre in einem monströsen Korb 

auf dem Rücken, einen Dreigänger fahrend. Das 

Ganze wiederholt er 05 und 07, mit honorierten Ab-

stechern nach Liechtenstein und Deutschland. 

 Im März präsentiert Peter Sarbach in Spiez und 

Steinegg «schräge Mundartsongs» im Duo mit An-

ton von den Hellen Barden. «AnTon am SarBach» 

heisst die Band, bestehend aus zwei Stimmen, zwei 

Gitarren und «Diversem». Sarbach bezeichnet An-

Ton am SarBach als «Hüttenwartenband», da das 

Duo erstmals in einer SAC-Hütte die Gäste abends 

«zwangsunterhalten» habe. «Anton sagt A, Sar-

bach sagt Bach, so ergab sich ein Zusammenfl uss 

von Liedern aus Quellen der Hellen Barden und 

von mir.» Zu entdecken gibt es dabei auch Sar-

bach am Bandoneon, ein Instrument, das er liebe, 

«obschon mir dieses Instrument auch schon eini-

ge Schlappen eingebracht hat.» Zugabenwünsche 

erfüllten auch «AnTon am SarBach» bereitwillig.

MUSIK

sarbach im duett
Von Christoph Simon Bild: zVg.

Anton am Sarbach: 7. März, Dorfhus Spiez. 14. 

März, Schlössli Steinegg.

Sarbach Solo: 28. März, Kunstmuseum Bern. 

nur
gute

Musik

seit 1
998

Wir haben keinen Computer für die

Musikauswahl sondern Fachjourna-

listInnen, Fans, Singer-Songwriter,

Sammler, Nischenbeobachter, Sport-

redakteure, Verlags-Lektoren und

Auslandkorrespondenten, die nur die

neuen Platten besprechen, die sie für

gut befunden haben. Diese zehn Mal

jährlich erscheinende Sammlung von

Empfehlungsschreiben ist für unsere

AutorInnen auch eine Spielwiese und

das merkt man den Texten an. Auch

für viele treue AbonnentInnen ist

LOOP seit zehn Jahren die letzte

Oase in der Musikwüste, die sie

nicht mehr missen möchten, selbst

wenn sie im Ausland arbeiten. Zum

Beispiel in Peking.

www.loopzeitung.ch
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■ Die Berner Jazzszene zu kritisieren haben sich 

schon einige versucht. Sie zu loben jedoch auch. 

Einer, der sich tagtäglich in dieser Welt aufhält und 

sich mit ihr auseinandersetzt, ist Daniel Schläppi. 

Er arbeitet als Historiker an der Universität Bern. 

Gleichzeitig ist er aber auch als Jazzbassist und 

Leader eigener Gruppen aktiv. ensuite sprach mit 

ihm über den Kontrabass als ebenso einsames wie 

einzigartiges Instrument, die Berner Kulturszene 

und sein aktuelles Projekt: daniel schläppi «werk-

schau».

 Daniel Schläppi, sind Sie produktiv?

 Ich denke schon. Jeder Musiker ist produktiv, 

im Sinn der Kreativität. Üben ist produktiv. Ich 

bin vielleicht noch zusätzlich produktiv in Bezug 

auf den Output der Dinge, die ich unternehme. 

Ich gebe Platten heraus und gründe ein Label mit 

Vertrieb in Deutschland. All diese Dinge muss man 

zuerst organisieren und zum Laufen bringen. Vor 

einigen Jahren engagierte ich mich auch für kul-

turpolitische Anliegen, beispielsweise iniziierte ich 

das Festival BeJazzSommer. Ich glaube, ich kann 

von mir behaupten, dass ich produktiv bin.

 Im Jahr 2006 wurden Sie mit dem Anerken-

nungspreis des Kantons Bern ausgezeichnet. 

Hat dieser Preis in Ihrem Leben etwas ausge-

löst oder war es ein krönender Abschluss eines 

Lebensabschnittes?

 Nein, es war kein krönender Abschluss, ich war 

damals mitten in Produktionen verschiedener CDs, 

die ich jedoch bereits im 2005 aufgenommen hat-

te. Und dann denkst du <Ah super, ein Preis, aber 

es geht weiter>. Was mich trotzdem sehr berührte 

an diesem Preis, war die persönliche Anerkennung 

für zwanzig Jahre Kulturarbeit. Sicher ist es etwas 

Spezielles, denn in der Schweiz gibt es sehr we-

nig Preise, welche Jazzmusiker gewinnen können. 

Die meisten Kulturpreise sind für Lebenswerke, in 

späteren Lebensabschnitten, reserviert. Im Jazz 

ist dies leider sehr selten der Fall. Viele Musiker 

sind mit vierzig oder fünfzig Jahren verbraucht 

und mögen nicht mehr an ihrer «Karriere» weiter-

arbeiten, so dass sie gar nie ins preisfähige Alter 

kommen. Aus diesen Gründen hat es mich auf je-

den Fall besonders gefreut, diesen Preis zu gewin-

nen. Es war aber auch eine Anerkennung für den 

Jazz oder die kontemporäre Musik als solche. Im 

Vergleich zur Klassik gibt es in dieser Sparte so-

wieso viel zu wenig Preise und Stipendien. 

 Hat Sie diese Auszeichnung in Ihrer Arbeit 

gestärkt?

 Nur bedingt, denn als Künstler musst du deinen 

Weg selbst defi nieren. Eine einmalige Anerken-

nung rechtfertigt dies nicht. Wo es aber hingehen 

soll, was für dich richtig ist, kannst nur du selbst 

herausfi nden. So kann man sich als Musiker auch 

nicht auf Kritiken abstützen. Die sind mal gut, mal 

schlecht. Es gibt manchmal von denselben Platten 

oder Konzerten verschiedene Einschätzungen. Da 

musst du wirklich selbst wissen, wo deine Quali-

täten liegen und wie du sie einsetzen willst. Wenn 

man jung ist, ist dies extrem schwierig zu differen-

zieren. Mit einer ehrlichen Selbstkritik lernt man 

aber mit der Zeit, sich und die eigene Arbeit rich-

tig einzuschätzen. 

 Ihr aktuelles Projekt, daniel schläppi «werk-

schau» ist in vier verschiedene Konzepte mit 

eigenständigen Bands unterteilt. Was unter-

scheidet diese voneinander?

 Zu Beginn steht die Rolle des Bassisten, es 

hängt viel mit diesem Instrument zusammen. 

Wenn du Bassist bist und zu spielen beginnst, 

begleitest du Abende lang Musiker und deren 

Bands. Die Gestaltungsmöglichkeiten sind relativ 

beschränkt, denn viele Leute, selbst Musiker, hö-

ren den Bass gar nicht. Oft höre ich: <Da ist noch 

etwas unten.> Diese Art von Musik mache ich nun 

seit zwanzig Jahren. Ich begleite immer noch 

gerne. Gleichzeitig hat der Bass aber auch ganz 

andere Facetten und Möglichkeiten. Um diese 

hörbar zu machen, muss man in der Musik aber 

zuerst Platz freischaufeln. Aus dem Grund spiele 

ich im Duo «Indian Summer» mit dem Gitarristen 

Tomas Sauter Musik, die eigentlich nur noch aus 

Löchern besteht, denn kein Instrument kann Töne 

aushalten. Daraus ergibt sich eine extrem luftige 

Musik ohne die Schwere mächtiger Harmonie-

instrumente und ohne den stetigen Puls des 

Schlagzeugs – eine total spannende Spielsituation 

für den Bass. Gitarre und Bass korrespondieren 

vom Aufbau des Instrumentes her hervorragend 

miteinander. Es sind beides akustische Instru-

mente, die klanglich aufeinander reagieren. 

In meinem Trio «Dimensions» mit Jürg Bucher 

und Colin Vallon spielen wir ebenfalls ohne Schlag-

zeug, wollen als Band aber extrem swingen. Wir 

MUSIK

«bass ist für mich 
wie ein warmes cheminéefeuer»
Interview von Konrad Weber mit Daniel Schläppi, Kontrabass - Berner Jazz Bild: L. Vogelsang
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spielen jedoch nicht den bekannten old-time Sw-

ing, sondern kontemporären Swing. Ich fi nde es 

eine spannende Herausforderung, ohne Schlag-

zeug denselben Groove zu erzeugen. So suchen 

wir nach Extremen, zum Beispiel sehr langsame 

oder sehr schnelle Tempi, ungerade Rhythmen 

usw.. Aber die Zuhörer sollen das alles gar nicht 

merken. Es soll einfach leichte Musik sein, die 

groovt und swingt. 

 In jeder Band, also bei jedem Konzept, ste-

cken Sie demnach in einer anderen Rolle?

 Ganz genau, so muss ich stets switchen. Das ist 

aber kein Problem, denn wir sind in der Musik drin, 

es ist vertraut. Man ist aufeinander eingespielt 

und die Bandmitglieder kennen sich be-stens. 

 Wie gehen Sie mit dem Unterschied der Kom-

position und der Interpretation um? Auf wel-

chen Teil wird mehr Wert gelegt?

 Viele meiner Stücke funktionieren wie Jazz-

standards mit einem Thema und einer Akkord-

folge. Ich habe aber auch Kompositionen geschrie-

ben, die beispielsweise aus einer minimalen Matrix 

als Vorlage für längere Improvisationen bestehen. 

Die Stimmigkeit von Improvisationen hängt jedoch 

vom Abend und von der Stimmung des Konzertes 

ab. Meistens geschieht Improvisation fl iessend, 

man kann nichts erzwingen. Es ist einfach Musik, 

die entsteht. Aber die Voraussetzung bleibt: Alle 

müssen bereit sein, darauf einzugehen. Das ist 

auch ein Risiko. Als Bandmitglied muss man wis-

sen, dass einen die Struktur trägt, dann kann es 

losgehen. Es eignet sich aber nicht jedes Stück 

gleich gut für diese Weise der Improvisation. 

 Kommen wir noch kurz zur Berner Jazzsze-

ne: Wie kann man diese national oder interna-

tional beurteilen oder vielleicht sogar verglei-

chen?

 Ich möchte keine Rangliste machen. In jeder 

Schweizer Stadt gibt es einige ganz potente Mu-

siker. Die Ausgangslage, um in Bern Jazzmusik zu 

machen, ist grandios. Es gibt mehrere Big Bands, 

einige davon mit Niveau, und es gibt eine extrem 

lebendige und kreative Improvisationsszene. Ein 

Problem könnte einmal mehr unsere Grösse dar-

stellen. Bezüglich Wahrnehmung hat Zürich auf 

jeden Fall die Nase vorne. Viele international er-

folgreiche Künstler sind früher oder später nach 

Zürich oder ins Ausland gezogen. 

 Dass Schweizer Jazzmusiker gut sind, kann 

man einem Phänomen entnehmen: Sind diese Mu-

siker plötzlich bei ECM oder einer anderen grossen 

Plattenfi rma unter Vertrag, werden sie meistens 

auf einen Schlag bekannt und zwar weit über die 

Landesgrenzen hinaus. 

 Um bekannt zu werden, muss man in den 

Vordergrund treten. Weshalb sind die meisten 

Bassisten aber unscheinbar im Hintergrund der 

Bands?

 In meiner Defi nition eines guten Bassisten ist 

der Bass das Energieaggregat der Musik. Die mei-

sten Leute meinen immer, es sei das Schlagzeug, 

aber ich glaube, es ist der Bass. Das Schlagzeug 

hat meiner Meinung nach andere Aufgaben: es ist 

für Akzente und die Abwechslung zuständig. Was 

treibt, was immer läuft, also der Motor, das ist der 

Bass. Der Sound des Basses ist sehr wichtig. Für 

mich ist Bass auch ein Instrument, das eine ge-

wisse Wärme in die Musik einbringen sollte. Wie 

ein Cheminéefeuer in einem Wohnzimmer. Dieses 

Phänomen fi el besonders auf, als man in den 

80er- und 90er-Jahren verschiedene elektronisch 

verstärkte Kontrabässe ausprobierte. Schliesslich 

kehrte man wieder zu vollakustischen Konzepten 

zurück, damit der Kontrabass so «holzig» wie 

möglich tönte. 

 Sind Bassisten aus diesen Gründen die bes-

seren Musiker?

 (lacht) Nein überhaupt nicht. Musiker selbst 

sind verschiedene Typen und somit ergeben sich 

total verschiedene Spielarten. Besser und schlech-

ter sind für mich keine Kriterien mehr. Nur zu Be-

ginn einer Musikerkarriere vergleicht man sich mit 

anderen Instrumentalisten. Für mich gilt heute: 

es berührt mich oder es berührt mich nicht. Und 

ein guter Musiker ist für mich ein Musiker, dessen 

Musik mich berührt. Das Schönste ist, wenn du in 

einer Band spielst und während dem Konzert Hüh-

nerhaut bekommst. 

 Und wie überlebt ein Musiker, speziell ein 

Jazzer?

 Es sind meistens Mischrechnungen: Unterrich-

ten, Stunden und Auftritte geben; es ist ein Patch-

work. Für Leute, die so leben, ist es ganz vertraut. 

Doch aus einer anderen Perspektive, zum Beispiel 

als Angestellter mit fi xem Lohn, ist diese Lebens-

art eher schlecht vorstellbar. Für einen Musiker, 

der unter solchen Bedingungen lebt, ist es klar, 

dass sich das Einkommen aus verschiedenen Quel-

len zusammensetzt. 

 Nachdem der Lohn geklärt ist, zu Ihrer Zu-

kunft. Studieren Sie bereits an nächsten Pro-

jekten?

 Das muss irgendwie wachsen. Zur Zeit bin ich 

wirklich happy. Ich möchte vor allem meine Pro-

jekte weiter vorantreiben, das heisst, mehr zum 

Spielen bringen. Es ist schwierig und aufwändig, 

Engagements zu bekommen. Neue Projekte müs-

sen entstehen. Das Schöne an unserer Sparte ist, 

dass wir keine vorgegebenen Ziele haben; es gibt 

nirgendwo Grenzen, an welche man während dem 

Spielen stösst. Ganz spannend fi nde ich, dass sich 

Entwicklungen unerwartet aus neuen Konstellati-

onen ergeben, wie ein chemisches Experiment. Du 

bist plötzlich in einem anderen Aggregatszustand, 

mit anderen Leuten am Spielen. Das ergibt dann 

völlig neue Musik, obwohl du vielleicht dasselbe 

Stück spielst. 

Weitere Informationen zu Daniel Schläppi und 

seinen Bands fi nden Sie unter www.danielschla-

eppi.ch. Das Projekt daniel schläppi «werkschau» 

fi ndet am Freitag und Samstag, 28. und 29. März 

2008 im Kulturprofi t Jenzer, Industrieweg 33 in 

Steffi sburg statt. Der Eintritt ist zu allen Kon-

zerten frei.

ECM listening post

Von Lukas Vogelsang

■ Seit 1978 erforscht die Amerikanerin Me-

redith Monk (Lima, 1942) zusammen mit dem 

Vocal Ensemble das Klanguniversum nach neu-

en Möglichkeiten und Räumen. Mit «imperma-

nence» erscheint bereits das neunte Album auf 

dem ECM-Label. Was Meredith Monk und das 

Vocal Ensemble auszeichnet ist die erzählerische 

Klangsprache. Monk ist eine fantastische «Mini-

mal Music»-Vertreterin wie zum Beispiel auch 

Wim Mertens, der mit seiner Musik in eine ähn-

liche Richtung forscht und als weiterführender 

musik

Link genannt sein soll. Dieses neue Album kom-

ponierte Monk mit vielen bekannten und wieder-

kehrenden «Monk-Elementen» – und wie immer 

mit viel Humor. Für jene, die Meredith Monk ken-

nen wird es wenig neue Klangmotive zu entde-

cken geben – aber ein gemaltes Bild lebt ja auch 

nicht von der Farbe, sondern vom Aus- und Ein-

druck. Und so sollte man sich mit geschlossenen 

Augen diesem Universum aussetzen - die sech-

zehn Stücke verblüffen aufs Neue. Es scheint, 

dass Monk mit der Musik in unserem Körper 

bewusst Wege sucht, um Emotionen und Bewe-

gungen auszulösen – ganz ohne unseren Willen. 

Die Bilder vor unserem inneren Auge können wir 

nicht stoppen, die Bewegungen folgen unweiger-

lich und wir werden unfreiwillig willig zu Tänzer-

Innen. Irgendwann bei «Particular Dance» (Nr. 

11) können wir uns auch emotional kaum noch 

halten und wollen im Freudetaumel mitziehen. 

Wer sich Monks Musik hingibt taucht tatsächlich 

ein in eine wundersam sensible Welt voller Ent-

deckungen über das Selbst und den konstanten 

Wechsel der Dinge (impermanence = Unbestän-

digkeit). Es klingt fast wie ein Paradox, arbeitet 

doch Monk vor allem mit Wiederholungen. Doch 

mit diesem Album hat sie einen weiteren musi-

kalischen Schritt vorwärts gemacht. Zusammen 

mit uns. 

«I work in between the cracks, where the voice 

starts dancing, where the body starts singing, 

where theater becomes cinema.» 

Meredith Monk

Meredith Monk - impermanence

ECM New Series 2026
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■ Schauplatz ist das Mahogany Cafe in Detroit. 

Lange Rauchfäden ziehen durch den schummrigen 

Club. Manche stehen herum, andere lehnen sich 

an Lautsprecher und richten ihren Blick auf die 

Bühne – plaudern, nippen an Drinks oder lauschen 

der einstimmenden Hintergrundmusik. Es ist diese 

gewisse lazy Stimmung im Raum, die den Club so 

einnehmend, so mystisch und so aufregend macht. 

Auffallend, dennoch nicht überraschend: 80% der 

Anwesenden sind Afroamerikaner. Ende der 90er 

ist das Mahogany Cafe Treffpunkt der Black Com-

munity und der Detroiter Undergroundszene. Was 

das Programm wöchentlich herzugeben hat, trägt 

das Siegel Hot & Refreshing. Zwar kann nicht jeder 

Musiker die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllen, 

doch unter den Newcomern fi nden sich mitunter 

wahre Perlen. Zu den wöchentlichen Fixsternen ge-

hört auch Andwelig Gardner. Er organisiert die Open 

Mic Poetry Nights im Mahogany. Jung und aufstre-

bend sei er – talentiert und ein Könner an seinen 

Instrumenten, so heisst es. Gardner spielt immerhin 

Trompete, Piano, Bass und Gitarre. Unbemerkt ha-

ben sich heute Abend auch die Jungs von Slum Vil-

lage unters Volk gemischt, einer der angesagtesten 

Hip-Hop-Bands Detroits. Das war vor acht Jahren. 

Unterdessen hat sich nicht nur Slum Village Dwele 

für ihren Superhit «Tainted» unter den Nagel geris-

sen. Nein, es war der Anfang vieler schicksalhafter 

Begegnungen im musikalischen Werdegang von 

Andwelig Gardner aka Dwele. Die Liste der Künstler 

reicht von Common, Slum Village, Kanye West, Lucy 

Pearl, Platinum Pied Pipers bis zu Produktionen mit 

dem verstorbenen Beat- und Soundmeister J Dilla.

 Als Stern mit zunehmender Leuchtkraft suchte 

sich der Nu-Soul-Künstler Dwele seinen Weg durch 

das Clubleben von Detroit – der Stadt mit der sa-

genhaften Motown-Vergangenheit, deren kreatives 

Potenzial mit Künstlern wie Amp Fiddler oder Carl 

Craigs The Detroit Experminent schon jetzt Kultsta-

tus erreicht hat. Der musikalische Soul-Background 

scheint in Detroit immer wieder Ausgangspunkt 

für ergiebigste Soundproduktionen zu sein. Expe-

rimentiert wird mit sämtlichen Genre-Spielarten. 

So hat auch Dwele Hip-Hop, Jazz, Soul und Spoken 

Word kurzerhand miteinander vermählt. Der Sound 

lässt sich am ehesten als wohliger Oldschool-70s-

Vibe beschreiben. Seine Stimme ist samtweich 

und schwarz, nur gibt Dwele nicht viel auf blosse 

Stimmband-Akrobatik. Ja, er singt von Liebes-

beziehungen und zwischenmenschlichen Begeg-

nungen und ein gewisses Schlafzimmerambiente 

kann man seinem Sound durchaus nachsagen. 

Seine Geschichten haben aber Seele und bedienen 

nicht das plumpe Hip-Hop-Sex-Klischee. Dwele geht 

vielmehr mit Hingabe seinen tiefen musikalischen 

Wurzeln nach. 

 Bisher hat Dwele zwei Alben veröffentlicht: 

«Subject» (2003) und «Some Kinda» (2005). 

Gehalten werden beide Alben im so genannten 

«Dwelogy»-Stil, wobei «Some Kinda» etwas hip-

hoppiger daherkommt. Dwele bastelt fürs Leben 

gerne mit souligen Singsängen und Chören, Groo-

ves werden drüber und drunter gelegt. Das Timing 

ist nicht leicht herauszuhören, die Rhythmik ein we-

nig krank, würde man sagen. Die Stimme aber ist 

wunderbar sanft klingend – und schöne Töne kann 

er produzieren, ja das kann er.

 Obwohl Dwele selbst als neuer Nu/Neo-Soul-

Star gehandelt wird, ist seine Erklärung zu Nu-Soul, 

wie er etwa von Jill Scott, D’Angelo oder Erykah 

Badu repräsentiert wird, ebenso einfach wie prag-

matisch: «Das sind alles grossartige Künstler und 

ich verstehe es als Kompliment, mit ihnen im glei-

chen Atemzug genannt zu werden. Das <Nu> im 

neuen Soul bezieht sich für mich aber einfach auf 

die stärker hervortretenden Drums und Basslines, 

die so im alten Soul nicht zu fi nden waren.» Das 

muss reichen.

DANCE

dwele – detroit’s fi nest 
Von Caroline Ritz - Der Nu-Soul-Künstler lässt am 28. März 2008 die Rote Fabrik in Zürich erglühen Bild: zVg.
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AUSGANGSTIPP

Fr, 28. März 2008 – N*E*A*T @ Formbar 

■ Titonton Duvante (NY), Ein Revolutionär des 

Stilbruchs: Titonton Duvante hat es geschafft in-

nerhalb von fünfzehn Jahren über fünfzig Platten 

zu veröffentlichen, einerseits auf seinem eigenen 

Label Residual sowie auf diversen anderen wich-

tigen Elektro-Labels. Seine DJ-Sessions sind be-

kannt für humorvolles Entertainment, d.h:

Das Auge wird in der Formbar auf alle Fälle mit-

hören. Titonton steht für Sound-Deepness, ori-

entiert an der klassischen Soundästhetik aus De-

troit – ein Zauberer im Schaffen von Emotionen.

Fr, 21. März 2008, Wasserwerk Club Bern

■ Patchwork – Bémbé Segue & Mark de Clive-

Lowe THE POLITIK (LIVE) The Politik – das sind 

namentlich Mark de Clive-Lowe (keys) und Bém-

bé Ségué (voc). Die Musik- und Medienpresse ist 

sich einig: Das ist ein ganz grosses Ding.

 Aber was macht dieses Projekt so explosiv? 

Ist es der Fundus aus dem langjährigen Schaffen 

mit Bugz in the Attic, 4 Hero, DJ Spinna, Ken-

ny Dope oder wie bringen sie ihre Suppe zum 

kochen? Vielleicht mit einem Schuss alten Souls, 

einer Prise futuristischen Funks oder einer Hand-

voll Hip-Hop? Hingehen und selbst herausfi nden.

Sa, 15 März 2008 – Dachstock Bern

■ DJ Krush (Mo‘Wax/JAP) Schon früh war DJ 

Krush fasziniert vom Handwerk des DJ-ings im 

Film, folglich besorgte er sich alsbald Platten-

spieler, Mischpult und Sampler und begann zu 

experimentieren. DJ Krush ist mit seinem eigen-

ständigen Stil im Westen wohl einer der bekann-

testen Vertreter der Szene Japans. Aus einem 

Fundament an Platten und seinem untrüglichen 

Gefühl für satte Rhythmen und samtige Grooves 

trägt Krush seine ganz eigene Soundlandschaft 

zusammen. Samplesklänge können entnommen 

werden aus Jazz, Rock, Soul oder den tradition-

ellen Klängen Asiens. DJ Krush gehört unbestrit-

ten zu den Vorläufern des Trip Hop’s – Krush ist 

Kult.

Sie wissen 
nicht wohin?
abo@ensuite.ch

■ Bereits zum 145. Mal tritt der Gemischte Chor 

Zürich an Karfreitag in der Tonhalle auf. Tod und 

Auferstehung sind Thema dieses Konzertes: Auf 

dem Programm stehen Mozarts Requiem und das 

Osteroratorium von J.S. Bach. Für einmal also kei-

ne Passion zur Passionszeit, sondern sozusagen die 

Vorwegnahme des Happy Ends.

 Der Gemischte Chor Zürich ist ein bejahrter 

Chor: Als die Tonhalle eröffnet wurde bestand die-

ser Klangkörper bereits seit über dreissig Jahren. Er 

war an der Gründung des neuen Zürcher Konzert-

hauses massgeblich beteiligt und entsprechend 

auch beim Eröffnungskonzert im grossen Saal mit 

von der Partie. Das Triumphlied von Brahms und 

Beethovens Neunte standen damals auf dem Pro-

gramm – und am Dirigentenpult stand Johannes 

Brahms höchstpersönlich. Das war am 20. Oktober 

1895.

 Auch 113 Frühlinge später ist der Gemischte Chor 

Zürich ein lebendiger Klangkörper: Zweimal pro 

Jahr veranstaltet er seine Konzerte, wobei an Kar-

freitag das traditionelle Repertoire im Vordergrund 

steht, während im Herbst vermehrt unbekanntere 

Werke vorgestellt und Uraufführungen präsentiert 

werden. Rund 130 Sängerinnen und Sänger umfasst 

der Chor. Das Vereinsleben wird nicht nur beim ge-

meinsamen Singen gepfl egt, sondern auch darum 

herum: So zum Beispiel durch die zweimal pro Jahr 

erscheinende Chorzeitung, die interne Nachrich-

ten und Neuigkeiten enthält. Da fi nden sich Hin-

tergrundinformationen zum aktuellen Programm 

oder ein Interview mit einem Vorstandsmitglied, das 

Dankesschreiben eines Komponisten für die gelun-

gene Uraufführung und Neues zum Tonhalle Or-

chester. Diesem Orchester ist der Gemischte Chor 

nämlich nach wie vor eng verbunden und auch an 

den bevorstehenden Karfreitagskonzerten wird der 

Chor von den Musikerinnen und Musikern der Ton-

halle begleitet.

 Mit Mozart und Bach stehen an diesen Konzerten 

zwei der grössten Namen der europäischen Musik-

geschichte auf dem Programm. Während Mozarts 

Requiem regelmässig in Kirchen und Konzerten 

gespielt wird, ist Bachs Osteroratorium jedoch nur 

sehr selten zu hören. Der Komponist selbst hat sein 

1725 entstandenes Werk mehrmals an Ostergottes-

diensten zur Aufführung gebracht. Das Oratorium 

beschreibt, wie Petrus und Johannes zum Grab 

Jesu eilen. Dort begegnen sie Maria Magdalena 

und Maria Jacobi, die den gekreuzigten Leichnam 

salben wollen. Doch der Leichnam ist verschwun-

den, ein Engel berichtet den beiden Frauen von der 

Auferstehung Jesu und nur das Schweisstuch erin-

nert noch an dessen menschliche Existenz. Begleitet 

vom Orchester, mit Pauken und Trompeten, bejubeln 

Chor und Solistenquartett schliesslich die Auferste-

hung des an Karfreitag gekreuzigten Jesus.

 Geleitet wird das Konzert von Joachim Krau-

se, seit 1996 künstlerischer Leiter des Gemischten 

Chors Zürich. Mit der Deutschen Sopranistin Christi-

ane Kohl und dem Österreichischen Tenor Andreas 

Winkler besteht die Hälfte des Solistenquartetts aus 

dem Ensemble des Opernhauses Zürich. Die Mezzo-

sopranistin Annette Markert und der Bassist Martin 

Snell sind international als freischaffende Opern- 

und Konzertsänger tätig.

KLASSIK

ewiges leben mit dem 
gemischten chor zürich
Von Sonja Koller Bild: zVg.

Nächste Konzerte:

Gründonnerstag, 20.3., 19:30 h

Karfreitag, 21.3., 16:00 h

Gemischter Chor Zürich; Tonhalle-Orchester Zü-

rich; Leitung: Joachim Krause 

W.A. Mozart: Requiem

J.S. Bach: Osteroratorium

Christiane Kohl, Sopran

Annette Markert, Mezzosopran

Andreas Winkler, Tenor

Martin Snell, Bass

Vorverkauf: 

Tonhalle-Billettkasse, Tel: 044 206 34 34

www.gemischter-chor.ch



Kunstmuseum Bern
Hodlerstrasse 8 – 12 | 3000 Bern 7 | T 031 328 09 44
www.kunstmuseumbern.ch | info@kunstmuseumbern.ch 
Öffnungszeiten: Di 10 – 21h | Mi – So 10 – 17h

There is Desire Left 
(Knock, Knock) 
40 Jahre Bildende Kunst  

aus der Sammlung Mondstudio 
25.1. – 27.4.2008

Adolf Wölfli Universum 
Eine Retrospektive 
1.2. – 18.5.2008

Der Himmel ist blau
Werke aus der Sammlung  

Morgenthaler, Waldau

1.2. – 18.5.2008 

PARTNER: PRO HELVETIA / KULTUR STADT BERN / ERZIEHUNGSDIREKTION BERN / MIGROS KULTUR PROZENT / ERNST GÖHNER STIFTUNG  / VILLE 
DE LAUSANNE / VILLE DE GENEVE / BURGERGEMEINDE BERN / CANTON DE VAUD / STIFTUNG CORYMBO / AMBASSADE DE FRANCE / FONDATION 
OERTLI STIFTUNG / HOTEL BERN / SCHLACHTHAUS THEATER / ARSENIC

26.–30.3. 2008
TANZ / THEATER / PERFORMANCE / MUSIK AUS DER WEST- 

UND DER DEUTSCHSCHWEIZ UND FRANKREICH 
DANSE / THEATRE / PERFORMANCE / MUSIQUE DE LA SUISSE ROMANDE 

ET ALÉMANIQUE ET DE LA FRANCE
Vorverkauf: www.starticket.ch Weitere Infos: www.dampfzentrale.ch

Alles was 
Kultur 

braucht: 
Dialog!

www.ensuite.ch

Die neuen Inseratetarife für ensuite Bern, ensuite Zürich und 
artensuite fi nden Sie auf unserer Webseite oder rufen Sie 
uns an: Telefon 031 318 60 50 - Wir beraten Sie gerne. 

Alther&Zingg
Ein filosofisches Gespräch:

Mittwoch, 26. März 2008 // 19:15 h
tonus-labor, Kramgasse 10, 3011 Bern
Mitbringen: Ideen, Stimme, Instrumente oder so...

«SEI DIR DEINER 
SACHE NICHT 
ALLZU SICHER!» 
7. Angebot der Freidenker
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■ Die ersten unabhängigen Lokalradioprojekte der 

Schweiz entstanden in den 70er-Jahren. Seither 

hat sich die Medienlandschaft grundlegend verän-

dert. Viele städtische Radios sind verschwunden, 

andere neu gegründet worden. Heute vereinigt der 

Dachverband UNIKOM insgesamt vierzehn Schwei-

zer Lokalradios, darunter Pioniersender wie LoRa 

in Zürich, Radio RaBe in Bern, Kanal K im Aargau, 

Radio X in Basel oder das Luzerner Jugendradio 

3fach. Allen gemeinsam ist die Verpfl ichtung, ihren 

Betrieb nicht auf kommerzielle Ziele auszurichten. 

Die Alternativradios verstehen sich jedoch nicht nur 

als Sendeplattform für Musikinteressierte, sondern 

tragen auch entscheidend zur Ausbildung ange-

hender Radiojournalisten und zur Integration von 

Einwanderern bei. Eine Bestandesaufnahme zur Be-

deutung und gegenwärtigen Lage der Alternativra-

dios.

 Sie sind Präsident der Union nicht-kommerz-

orientierter Lokalradios (UNIKOM). Beschreiben 

Sie kurz Ihre Funktion.

 Es handelt sich um einen Verein, dem ich als 

Präsident vorstehe. Mitglieder sind Radios mit ter-

restrischen UKW-Konzessionen, aber auch solche, 

die ihr Programm auf andere Arten verbreiten. 

Die UNIKOM ist ein Dachverband, der für seine 

Mitglieder Dienstleistungen organisiert, die im We-

sentlichen auf Selbsthilfe und gegenseitiger Unter-

stützung basieren. Es handelt sich folglich nicht um 

einen sehr straff geführten Verband. Meine Aufga-

be besteht darin, die Mitglieder periodisch zusam-

men zu bringen. Vor allem bei Neumitgliedern gibt 

es Fragen zum Urheberrecht und zu den Behörden, 

die relativ einfach zu beantworten sind, wenn man 

selbst einmal in einem Radio gearbeitet hat. 

 Die meisten Mitglieder des UNIKOM-Ver-

bandes verstehen sich als Alternativradios, als 

Gemeinschaftsradios, manchmal auch als Kul-

turradio. Was muss man darunter verstehen?

 Die UNIKOM stipuliert in den Statuten zwei 

Kriterien, welche die Mitgliederradios zu erfüllen 

haben: zum einen dürfen sie keine kommerziellen 

Ziele verfolgen, das heisst, sie dürfen keinen Ge-

winn erwirtschaften; und zum zweiten, sie sollten 

auf eine zweiseitige Kommunikationsstruktur ab-

zielen. Es kann also ein Radio für die Hörerschaft 

sein, dass heisst, dass sich das Publikum selbst an 

den Sendungen beteiligt. Es kann aber auch in ei-

ner anderen Form sein. Die Radios haben sich in der 

Zwischenzeit weiterentwickelt. Heute kommt noch 

ein dritter gleichberechtigter Aspekt hinzu, und 

zwar die Ausbildungsfunktion. 

 Wie steht es eigentlich um diese Begriffe? 

Impliziert «alternativ», dass solche Radios eine 

Alternative bilden sollen zu herkömmlichen Pri-

vatradios, «Gemeinschaft», dass der Communi-

ty-Gedanke wichtig ist und «Kultur», dass die 

Kultur im Vordergrund stehen sollte?

 Es ist ausgesprochen schwierig, eine positive 

Defi nition für solche Radiosender zu fi nden. Wir ha-

ben uns lange mit solchen Fragen auseinanderge-

setzt. Heute ist es kein so grosses Thema mehr, weil 

wir uns als Dachverband verstehen, der nicht eine 

Ideologie predigt oder etwas Bestimmtes vorgibt, 

sondern Radios vereint, die sich in unserem Kreis 

wohl fühlen. Heikel wird es, wenn ein Radio sich zu 

stark kommerzialisiert. Doch dies ist bereits wieder 

eine negative Defi nition. Zu einer positiv gewende-

ten Defi nition konnten wir uns nicht durchringen. 

Das «Gemeinschaftsradio» ist eine mögliche Form, 

doch längst nicht alle UNIKOM-Radios sind Gemein-

schaftsradios. Radio 3fach in Luzern ist beispiels-

weise ein sehr engagiertes Jugendradio, das über 

eine professionelle Redaktion verfügt und sich sehr 

wohl fühlt im Kreis der UNIKOM-Radios. Wir sind 

offen für verschiedene Organisationsformen und 

sehen das sehr pragmatisch.

 Wie entstanden eigentlich die ersten Alterna-

tivradios in der Schweiz? Handelte es sich bloss 

um eine medienpolitische Massnahme um die Ra-

diopiraterie einzudämmen oder war es tatsäch-

lich eine breite Bewegung, die aus einem gesell-

schaftlichen Bedürfnis heraus entstand?

 LoRa aus Zürich war Pionier in den 70er-Jahren 

und das erste unabhängige Projekt, das ein Kon-

zessionsgesuch stellen wollte, obwohl man dies 

damals noch gar nicht konnte. Heute, nachdem et-

was Gras über die Sache gewachsen ist, darf man 

durchaus anerkennen, dass Roger Schawinksi mit 

seinem Vorprellen mit Radio 24 sehr viel in Bewe-

gung gesetzt hat, was der unabhängigen Alternativ-

radiobewegung nicht gelungen ist. Letztlich wurde 

KULTUR & GESELLSCHAFT

«gesetze haben einen viel grösseren 
einfl uss auf die radiolandschaft als 
das engagement einzelner.» 
Interview von Antonio Suárez Varela mit Lukas Weiss von der UNIKOM Bild: Antonio Suárez Varela

fokus
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fokus
diese Bewegung von einem Insiderclub aus einer 

bestimmten politischen Ecke getragen, nämlich von 

den Linken. Ohne den Druck, den diese Bewegung 

in Gang setzte und die kommerziellen Veranstalter 

ausübten, wäre es nie zu einer Liberalisierung der 

Medienlandschaft in der Schweiz gekommen. Doch 

das Verdienst von LoRa besteht darin, dass es von 

Anfang an auch eine nicht-kommerzielle Schiene 

gelegt hat. Die Bewegung wäre in den 90er-Jahren 

beinahe an sich selber gescheitert, weil sie einfach 

keine neuen Projekte hervorgebracht hat. Am An-

fang wurden diverse Projekte abgelehnt. Ob zu 

Recht oder Unrecht, ist eine Frage, die heute wohl 

hinfällig ist. Denn später entstanden neue Radio-

projekte. Heute ist es so, dass sich praktisch in allen 

grösseren Städten solche Sender etabliert haben.

 UNIKOM-Radios legen ihren Schwerpunkt auf 

die Förderung und Ausbildung von freiwilligen 

Radiomachern. Wird dieses Ziel in der Realität 

verwirklicht?

 Ja, mit Sicherheit. Es ist auch der Aspekt, der 

das grösste Entwicklungspotenzial aufweist. In den 

letzten Jahren hat sich diese Entwicklung stark 

akzentuiert. Noch ist ihr Ende nicht absehbar. Viele 

professionelle Sendungsmacher haben sich einmal 

bei einem UNIKOM-Radio bewiesen. Denn es ist oft 

die erste Möglichkeit, mit dem Medium auf eine 

sehr unkomplizierte Art und Weise in Kontakt zu 

kommen. Dies ist einer der Gründe, weshalb man 

sich als Ausbildungsinstitution versteht. Zum an-

deren gibt es aber auch Leute, die bewusst keine 

professionelle Medienkarriere anstreben und den-

noch Sendungen so gestalten, dass sie einigermas-

sen hörbar sind. Deshalb gibt es ein immanentes 

Ausbildungsbedürfnis für eine sehr grosse Zahl 

von Interessierten, denn die Gemeinschaftsradios 

arbeiten mit sehr vielen Beteiligten, nicht bloss mit 

kleinen Redaktionen, sondern zum Teil mit hun-

derten von Personen. Wenn diese Radios nur noch 

Ausbildungsstätten sind für künftige professionelle 

Medienschaffende, könnte dies möglicherweise zu 

einem Zielkonfl ikt führen. Denn es sind zwei ver-

schiedene Bedürfnisse. Dies ist eine der Fragen, mit 

denen sich diese Radios in Zukunft auseinanderset-

zen müssen.

 Ein gesellschaftspolitisch wichtiges The-

ma ist die Integration von Migrantinnen und 

Migranten. Radio RaBe in Bern beispielsweise 

gewann 2004 den ersten Integrationspreis der 

Stadt Bern. Trotzdem weisen «nur» 5 Prozent 

der Belegschaft einen Migrationshintergrund 

auf. Ist Integration ein Thema bei den UNIKOM-

Radios?

 Die Integration geht zu einem grossen Teil auf 

den Pionier LoRa zurück. Bei Lora hatte dieses 

Thema von Anfang an eine grosse Bedeutung. Zu 

einem grossen Teil liegt es an der Beteiligung der 

linken Immigrantenszene. Dieses Modell hat sich 

als Selbstläufer entwickelt. Man hat also gemerkt, 

dass das Gemeinschaftsradio in diesen Kreisen sehr 

gut funktioniert. Diese Vorbildwirkung hat dazu ge-

führt, dass andere Radios in ähnlicher Form fremd-

sprachige Sendungen aufgebaut haben. (Überlegt 

lange) Welche Auswirkung dies letztlich hat auf die 

Zahl der Programmschaffenden hängt sehr stark 

von den einzelnen Sendern ab. Es gibt Sender, die 

gar keine fremdsprachigen Sendungen haben und 

solche, bei denen diese ein wichtiger Bestandteil 

sind, vielleicht einen Drittel der gesamten Sen-

detätigkeit ausmachen. Die Integrationsleistung 

ist schwierig. Ich erachte sie als eine äusserst an-

spruchsvolle Aufgabe. Wenn Sender, die für ihre 

integrationsfördernden Leistungen Preise bekom-

men, was schon mehrfach vorgekommen ist, und 

diese Aufgabe als wichtig und nobel erachten, dann 

hat dies weniger damit zu tun, dass sie diese mit 

Bravour meistern, sondern damit, dass es eine aus-

gesprochen schwierige Aufgabe ist. Andere Radios 

bieten in dieser Hinsicht überhaupt nichts. DRS hat-

te früher fremdsprachige Sendungen, strich diese 

aber dann aus dem Programm. Und zwar nicht nur, 

weil es dafür keinen Bedarf gab, sondern weil DRS 

ausgesprochene Mühe bekundete, diese Sendungen 

in einer ansprechenden Form zu gestalten. Denn 

dies führte auch zu einer starken Heterogenität des 

Programms. 

 Die Diskrepanz besteht ja nicht unbedingt da-

rin, dass es nicht viele Migranten gibt, die mit-

machen, sondern dass der Anteil derjenigen, die 

in einem Lohnverhältnis angestellt sind, relativ 

klein ist. 

 Die institutionelle Vertretung von fremdspra-

chigen Sendungsmachenden ist bei fast allen Ra-

dios tatsächlich unterproportional. Dies hinterlässt 

immer ein merkwürdiges Gefühl, denn es soll ja 

nicht so sein. Hier gelingt die Integration wohl am 

wenigsten. Im Programm gelingt sie oft viel ein-

facher als in der Struktur des Radios.

 Es gab letztes Jahr bei einem kommerziellen 

Zürcher Privatradio einen Fall, bei dem die Ein-

bindung einer ausländischen Sendungsmacherin 

scheiterte. Weil die Moderatorin Katrin Wilde von 

Radio Energy ihre Herkunft aus Deutschland 

nicht verbarg und statt auf Mundart auf Hoch-

deutsch moderierte, musste sie gehen. Was sa-

gen sie zu diesem Fall? 

 Der Fall ist mir nicht persönlich bekannt. Ich 

kenne ihn nur aus der Presse. Es gab schon frühere 

Versuche, in der Schweizer Medienlandschaft Deut-

sche anzustellen. Ein konkreter Fall von Anfang der 

90er-Jahre ist mir bekannt, als man schnell einmal 

feststellen musste, dass dies vom Publikum nicht 

goutiert wird. Dass diese junge Frau derart verfolgt 

und belästigt worden ist, fi nde ich ein Armutszeug-

nis für unsere Kultur und Gesellschaft. Bei den 

UNIKOM-Radios stellt sich diese Frage nicht. Deren 

Sendungen richtigen sich primär an ein fremdspra-

chiges Publikum, das in seiner Sprache bedient 

werden soll, oder aber auch ganz allgemein an 

Fremdsprachinteressierte, die ihre Sprachkenntnis-

se auffrischen möchten.

 Was lässt sich über die politische Ausrich-

tung oder Grundhaltung der Alternativradios 

sagen? Stimmt es, dass viele politisch links der 

Mitte, mithin im linksradikalen Bereich positio-

niert sind?

Dies gilt im höchsten Masse für die Gründer von 

LoRa in Zürich und auch für die Gründer anderer 

Radios. Es ist nach wie vor so, dass unsere Radios 

politisch im linken Spektrum angesiedelt sind. Al-

lerdings stellen inzwischen fast alle Radiostationen 

fest, dass Politik kein grosses Thema mehr ist; dass 

es ausgesprochen schwierig ist, Leute dazu zu mo-

tivieren, Sendungen mit politischen Inhalten zu 

machen. Es geht nicht mehr um die ständige poli-

tische Botschaft nach aussen. Die Hauptbotschaft 

ist heutzutage Musik und Kultur. Und da gehört die 

Partykultur dazu, es geht nicht bloss um die so ge-

nannte «alternative» Kultur. Insgesamt hat dieser 

Trend zur Entpolitisierung, der in der Gesellschaft 

ganz allgemein zu beobachten ist, auch die UNIKO-

Radios erfasst. 

 Wie sind die nichtkommerziellen Radios in der 

Schweizer Medien- und Radiolandschaft einge-

bettet? Wie hoch ist ihre Akzeptanz in der brei-

ten Bevölkerung?

 Die Einbettung der nichtkommerziellen Radios 

zu den restlichen Radiostationen hat sich vollstän-

dig ergeben. Die Alternativradios werden als kom-

plementär verstanden und machen den kommer-

ziellen Radios keine Marktanteile streitig. Solange 

das so bleibt, gibt es auch kein Konfl iktpotenzial. Die 

kommerziellen Privatradios und die nicht kommerz-

orientierten Lokalradios bilden zwei Welten, die 

sehr wenige Berührungspunkte aufweisen. Wahr-

scheinlich haben sie im Betrieblichen, beispielswei-

se im Ausbildungsbereich, mehr Berührungspunkte 

Die Union nicht-kommerzorientierter Lokalra-

dios (UNIKOM) vereinigt und vertritt die Interes-

sen von vierzehn Schweizer Lokalradios gegenüber 

Behörden und Vertragspartnern. Die UNIKOM för-

dert die Zusammenarbeit zwischen den Mitglieder-

vereinen und nimmt zu medienpolitischen Fragen 

Stellung. Die eingetragenen Lokalradioveranstalter 

sind verpfl ichtet, ihren Betrieb auf die Schaffung 

neuer zweiseitiger Kommunikationsstrukturen im 

jeweiligen Sendegebiet auszurichten. Die Verfol-

gung kommerzieller Ziele und die Ausstrahlung 

von Werbung (mit Ausnahme von Eigenwerbung 

und Medienpartnerschaften) sind ihnen untersagt. 

Gemäss dem geltendem Radio- und TV-Gesetz 

(RTVG, Art. 38 Abs. 1 Bst. b) haben Lokalradios den 

verfassungsrechtlichen Leistungsauftrag zu erfül-

len, in den Agglomerationen ein komplementäres 

Programm auszustrahlen, dass sich thematisch, 

kulturell und musikalisch von anderen konzessio-

nierten Radiostationen im betreffenden Versor-

gungsgebiet unterscheidet. Ausserdem müssen 

sie die sprachlichen und kulturellen Minderheiten 

im Sendegebiet gebührend berücksichtigen. Zu 

den wichtigsten Obliegenheiten der UNIKOM-Ra-

dios gehören die Aus- und Weiterbildung der Pro-

grammschaffenden (in Zusammenarbeit mit Kurs-

anbietern) und die Schaffung einer Sendeplattform 

für freiwillige Sendungsmacher.

Info: www.unikomradios.ch
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als sie sonst generell in der Medienlandschaft ha-

ben. Dies ist auch ein Umstand, den man beklagen 

kann. Selbstkritisch müssen wir feststellen, dass die 

mediale Wirkung der nichtkommerziellen Sender 

sehr beschränkt ist. 

 Ist diese marginale Stellung etwa auch dem 

Umstand geschuldet, dass es diesen Lokalradios 

an Professionalität mangelt?

 Ich denke, dass der Hauptgrund der ist, dass 

es sich um Spartensender handelt. Spartensender 

haben nun einmal ein kleines Publikum. Dies gilt 

auch für Spartensender von Radio DRS. Denn sie 

schliessen a priori einen Grossteil des Publikums 

aus, der sich nicht für eine bestimmte Art von Mu-

sik oder für Informationen interessiert. Diese Sen-

der richten sich an ein kleines Publikum. Wenn man 

eine solche Hypothese aufstellt, dann sollte man 

sich immer auch die Gegenhypothese vor Augen 

halten. Wäre es möglich, ein sehr breites Publikum 

mit einem sehr originellen, einzigartigen Konzept 

anzusprechen? Offensichtlich ist dies ja nicht der 

Fall, zumindest nicht bei den kommerziellen Radio-

stationen. Bei den kommerziellen Sendern beklagt 

man ja, dass sie sich einander vollkommen ange-

nähert haben. Es ist ja keinem einzigen Veranstalter 

gelungen, mit einem andersartigen und originellen 

Konzept ein grosses Publikum anzusprechen.

 Gibt es verlässliche Zahlen zu den Hörer-

quoten der nicht kommerziellen Lokalradios?

 Unseres Erachtens gibt es keine verlässlichen 

Zahlen. Die quantitativen Untersuchungen hier-

zu werden für die Werbewirtschaft gemacht. Es 

herrscht ein weitgehender Konsens unter allen Be-

teiligten, dass die Zahlen im Grossen und Ganzen 

die Nutzung abbilden. Dass also Sender mit hohen 

Einschaltquoten auch tatsächlich von vielen Leuten 

gehört werden. Bei Spartenprogrammen mit gerin-

gen Einschaltquoten hingegen haben diese Zahlen 

keine grosse Bedeutung. Für uns ist der qualitative 

Aspekt interessant. Der quantitative Wert ist mit 

Blick auf das spezifi sche Zielpublikum interessant. 

Bei einer persischen Sendung wäre es wichtig zu 

wissen, wie viele der relativ kleinen Gemeinde 

Persisch sprechender Leute an der Sendung inte-

ressiert sind. Diese Information wird heute jedoch 

nicht erfasst. Dafür ist dieses System zu grobma-

schig. Es gibt aber Bestrebungen, dass man ver-

stärkt gezielte quantitative und/oder qualitative 

Auswertungen durchführt. Denn diese könnten 

wichtige Indizien liefern, in welche Richtung sich 

solche Programme künftig entwickeln sollten.

 Meines Wissens liegt der Höreranteil des Lo-

kalradios RaBe in Bern innerhalb seines Sende-

gebiets bei rund 6 Prozent. Ist dies ein Durch-

schnittswert?

 Dies ist schon eine beachtliche Zahl, vor allem 

wenn man bedenkt, mit welchem Aufwand zum Bei-

spiel die publikumsschwächeren DRS-Programme 

betrieben werden, die einen Anteil von weniger 

als 10 Prozent aufweisen. Alle nicht kommerziellen 

Lokalradios erreichen Zahlen im kleinen einstel-

ligen Prozentbereich. 

 Was lässt sich über die Dichte der nichtkom-

merziellen Radios in der Schweiz sagen? Ist sie 

wegen der allgemein sehr hohen Bereitschaft zu 

unentgeltlicher Freiwilligen- und Vereinsarbeit 

im Milizland Schweiz höher als in anderen Län-

dern?

 Die Radiolandschaft ist sehr stark geprägt durch 

die Gesetzgebung: Es kommt darauf an, wie liberal 

die Gesetzgebung ist, welche Finanzierungsinstru-

mente sie anbietet, welche Hürden sie errichtet, 

wie gut sie für Neuanbieter ist und wie gut sie be-

stehende schützt. Die Gesetzeslage hat daher einen 

viel grösseren Einfl uss auf die Radiolandschaft als 

das Engagement einzelner Personen. Die UNIKOM-

Radios haben sich ganz eindeutig in den Agglome-

rationen entwickelt. Dies hat dazu geführt, dass sich 

auch die Gesetzgebung darauf abstützt. Es handelt 

sich um ergänzende Programmleistungen in den 

Agglomerationen. Hier spielt die Bevölkerungs-

dichte eine Rolle. Nur in den städtischen Agglome-

rationen ist das Potenzial für eine befriedigende 

Zahl von Sendungsmachenden und Hörenden gross 

genug. 

 Lässt sich die Dichte der Alternativradios 

in der Schweizer Medienlandschaft mit jener in 

anderen Ländern in Europa vergleichen? Gibt es 

internationale Quervergleiche?

 Ich bin nicht in der Lage auf diese Frage zu 

antworten. Im Vergleich zu Deutschland gibt es in 

der Schweiz relativ gesehen wahrscheinlich mehr. 

Doch in vielen Ländern ist es oft schwierig «alter-

nativ» und «kommerziell» auseinander zu halten. 

Man hat dies namentlich in Osteuropa beobachten 

können, wo im Rahmen der Liberalisierung sehr 

viele Medien entstanden sind. Gerade die politisch 

motivierten oppositionellen Medien sind oft auch 

kommerziell orientierte Medien. Hier in der Schweiz 

haben wir diese Querverbindung nicht unbedingt 

hergestellt. Man hat hierzulande eher die Tendenz 

zu sagen, dass ein oppositionelles Medium automa-

tisch nicht kommerziell ist. Es gibt aber Länder, wo 

diese Trennlinien ganz anders verlaufen.

 Wie wird der Betrieb eines nichtkommerzi-

ellen Lokalradios fi nanziell gesichert?

 Das ist bei jedem Radio anders. Durch die ge-

setzliche Grundlage und durch die Konkretisierung 

in den Verordnungen kommen alle Radios mit UKW-

Konzessionen in den Genuss des Gebührensplittings. 

Als einzelner Finanzierungsblock macht dieses den 

grössten Teil des Budgets aus, mithin die Hälfte der 

Finanzierungsgrundlage. Die andere Hälfte setzt 

sich je nach Sender aus verschiedenen Einnahmen 

zusammen, wie zum Beispiel Mitgliederbeiträge. 

Ausserhalb der Grossagglomeration Zürich ist es 

jedoch in keinem Fall möglich, ein Radio nur über 

Mitgliederbeiträge zu fi nanzieren. Es gibt andere 

Standbeine wie grosse Partner oder, wie im Fall von 

Radio Cité in Genf, die Landeskirchen. Unter der 

gegenwärtigen Gesetzgebung ist es möglich, Ein-

nahmen aber auch über Sponsoring zu requirieren, 

vor allem über Institutionen im nicht kommerziellen 

Bereich. Ein Teil der Finanzierung wird zunehmend 

durch Sponsoring abgedeckt.

 Bei verschiedenen Alternativradios ist es aber 

inzwischen Realität, dass Sponsoringgelder zu-

nehmend von kommerziellen Privatfi rmen fl ies-

sen. Besteht denn hier kein Widerspruch zum 

statuarischen Anspruch der UNIKOM-Radios?

 Dies steht sicherlich im Widerspruch zur ur-

sprünglichen Motivation von fast all unseren Ra-

dios (lacht). Doch es ist eben eine Realität, die man 

nicht verkennen darf, denn die Radios sind einem 

Professionalisierungsdruck ausgesetzt. Wenn sie 

nicht einen gewissen Level an professioneller Be-

treuung der Sendungsmachenden erreichen, dann 

können sie keine akzeptable betriebliche Situation 

erreichen. Ich denke, dass alle Lokalradios unter der 

Macht der Realität pragmatisch geworden sind und 

ihre eigene Antwort auf die Frage fi nden, wie viel 

Kommerz sie zulassen und in welchem Ausmass sie 

ihre Unabhängigkeit wahren wollen. 

 Wie steht es um die Subventionsstrukturen 

und um das Verhältnis zum Bundesamt für Kom-

munikation?

 Unter dem neuen Gesetz und der in Kraft ge-

tretenen Verordnung ist das Gebührensplitting 

ans Sende- und Verbreitungsgebiet gebunden. Die 

verschiedenen Gebiete werden also mit einem be-

stimmten Gebührensplittingbetrag ausgeschrieben, 

den man nach Möglichkeit ausschöpfen sollte. Dies 

erfordert aber eine entsprechende Basis der Eigen-

fi nanzierung. Es handelt sich um eine Subvention, 

die nicht mehr als fünfzig Prozent der Kosten ab-

decken kann.

 Können Sie diese Rechnung anhand eines 

konkreten Beispiels durchexerzieren?

 Die Bedingungen sind bei fast allen etwa gleich. 

Radio RaBe in Bern zum Beispiel bewirbt sich um 

das Versorgungsgebiet Stadt Bern. Für dieses 

Gebiet ist ein Gebührensplittingbetrag von zirka 

300‘000 Franken ausgeschrieben. Wenn man sich 

Anzeige:
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um eine Konzession bewirbt, muss man ein Budget 

vom doppelten Umfang vorlegen können, also rund 

600‘000 Franken, das man zur Hälfte fi nanzieren 

muss mit Einnahmen, die nicht vom Gebührensplit-

ting stammen. Denn nach dem Subventionsgesetz 

darf dies nur die Hälfte der Ausgaben decken. Es 

handelt sich um eine Defi zitdeckung. Solange man 

also Subventionen bezieht, kann man auch keinen 

Gewinn erwirtschaften. Bei diesen nicht kommerzi-

ellen Radiostationen ist es auch kein Thema, diesen 

Gewinn in einer verdeckten Form zu erwirtschaften. 

Diese Sender haben keine verdeckten Absichten, 

sondern wollen in erster Linie ein alternatives Pro-

gramm anbieten.

 Bis im Frühling wird der Bundesrat über die 

72 Bewerbungen für die 54 Radio- und Fernseh-

konzessionen befi nden. Welche Stellung nehmen 

die nichtkommerziellen Lokalradios ein in diesem 

Prozess?

 Wir haben die spezielle Situation, dass mit ei-

ner Ausnahme in den acht Sendegebieten nur eine 

einzige Neubewerbung eingetroffen ist. Die Bewer-

bungen wurden vom jeweiligen Konzessionsinhaber 

eingereicht. Es gibt ein neues Gebiet in Winterthur, 

das aber auch ganz klar ausgeschrieben worden 

ist, weil sich dort eine Vereinigung gebildet hat, die 

eine zusätzliche Frequenz gefordert hat. Insofern 

können UNIKOM-Radios nur an sich selber schei-

tern und nicht an der Konkurrenz. Sendegebiete 

und Konzessionen sind nicht umstritten. Doch die 

Radios müssen natürlich die formellen Voraus-

setzungen erfüllen, damit sie die Konzessionen be-

ziehen können. Sie müssen die Finanzierung nach-

weisen und auch sonst die notwendigen Strukturen 

besitzen.

 Sind Sie dementsprechend gelassen und zu-

versichtlich, dass alle UNIKOM-Radios ihre Kon-

zession bekommen werden?

 Ja, es sieht sehr danach aus. 

 Ziel des neuen Radio- und Fernsehgesetzes 

(RTVG) ist es, die Dominanz regionaler Medien-

häuser im Zaum zu halten und die Medienvielfalt 

zu gewährleisten. Wird dies gelingen?

 Das Parlament hat versucht, eine Fortschreibung 

der relativ vielfältigen Medienlandschaft zu erwir-

ken. Im Vergleich zu anderen Ländern kennt die 

Schweiz eine grosse Anzahl von Medienakteuren, 

weil die grossen Verlagshäuser eine limitierte Aus-

breitung haben. Ich glaube, dass die Unsicherheit 

im Einfl uss neuer Verbreitungsformen liegt. Die 

UKW-Landschaft wird fortbestehen. Solange sie 

diese Bedeutung beibehält, wird das System gewis-

sermassen erstarren. Dies hat durchaus auch den 

negativen Aspekt, dass sich die Radiolandschaft 

nicht unbedingt weiterentwickelt. Möglicherweise 

fi ndet diese Entwicklung in anderen Medien statt, 

die nicht denselben Gesetzmässigkeiten gehorchen 

und auf die die Politik keinen so grossen Einfl uss 

ausüben kann. Die grösste Herausforderung stellt 

sich in der Qualität und Vielfalt der Medien.

 Zum Leistungsauftrag von nicht kommerzi-

ellen wie kommerziellen Lokalradios gehört es, 

über das regionale Geschehen zu informieren. 

Mitte Januar musste Radio Tropic seinen Betrieb 

einstellen. Dafür gab es kommerzielle aber auch 

staatspolitische Gründe. Das Radio war zu inter-

national ausgerichtet und hat nur ungenügend 

über die Region Zürich informiert. Sind unter 

diesen Vorzeichen breite Musikvielfalt und regio-

naler Informationsauftrag noch vereinbare Grös-

sen?

 In Bezug auf die Regionen war die Grundidee die 

Liberalisierung der Medien. Für die UNIKOM-Radios 

ist dies ja ein Segen, denn nur mit einem starken 

Lokalbezug funktionieren solche Stationen. Bei 

den kommerziellen Radios ist die Sachlage anders. 

Ich bezweifl e, dass die kommerziellen Radios lokal 

verwurzelt wären, wenn sie es nicht sein müssten. 

Denn Radiosender, die ihr Programm in Regionen 

ausstrahlen, die tatsächlich ein regionales Medium 

brauchen, also vor allem auf dem Land, das ten-

denziell weniger gut mit Medien versorgt ist, die 

funktionieren praktisch alle nur, weil sie subventio-

niert werden. Wenn die Subventionen nicht fl össen, 

würden sie verschwinden oder zu grösseren Ein-

heiten fusionieren, die wiederum den lokalen und 

regionalen Bezug weniger respektieren würden. 

Es ist eben eine sehr schweizerische Lösung, dass 

man diese Kleinräumigkeit sucht. Wie erfolgreich 

dieser Versuch der Politik ist, diese zu erzwingen, 

fokus
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«Bitte keinen Anzeiger 
Region Bern in diesen 

Briefkasten»
■ Das Regierungsstatthalteramt, Frau Regula Mader, hat für 
uns entschieden: Nach 15 Jahren soll der Kleber «Bitte kein-
en Anzeiger in diesen Briefkasten!» nicht mehr gültig sein. 
Es gibt keinen erklärbaren Grund, warum, die Verantwortlichen 
geben darauf keine Antwort. Es werden aber Tonnen unnötigen 
Abfall produziert und wir Briefkasteninhaber müsse es unfrei-
willig entsorgen. Helfen Sie mit, Bern braucht Ihren gesunden 
Menschenverstand.
 Gegen das Amtsblatt ist nichts einzuwenden, auch nicht 
gegen dessen Inhalt. Aber der Anzeiger besteht zu 3/4 
aus verkaufter Werbung - der amtliche Teil ist nicht für alle 
Menschen gleich relevant. Im Jahr 2008 leben wir in einer 
überfl uteten Informationsgesellschaft. Wer keine Werbung 

wünscht, sollte respektiert werden. Wer den Anzeiger nicht 
im Briefkasten will, ist deswegen nicht weniger Informiert - es 
gibt Alternativen, um sich zu informieren. Unsere Kleber an 
den Briefkästen waren einfach, praktisch und konsumenten-
freundlich. 
 Der Anzeiger will mehr Werbung gewinnen und die neue 
Strategie versucht, diese Werbung mit amtlicher Hilfe zu 
verkaufen! 
 Darum: Auf der Webseite www.ensuite.ch können Sie die 
offi zielle Verzichtserklärung downloaden (PDF-File), ausfül-
len und in den nächsten Briefkasten werfen. Das ist legal (Vor-
lage stammt vom Anzeiger selber) - wird aber nicht kommuni-
ziert (weder in der Zeitung noch auf der Anzeiger Webseite). 

Ein Informationsinserat von ensuite - kulturmagazin:

ist Ermessenssache. Ich plädiere dafür, dass man 

eine Medienlandschaft sehr sorgfältig ausgestalten 

sollte. Man kann nicht mit der grossen Kelle anrich-

ten und mit grossen Würfen etwas machen, denn 

die Gefahr, dass man die Qualität zerstört, ist viel zu 

gross. Doch bei aller Sympathie muss ich auch kri-

tisch anmerken, dass die Politik nicht jedes Problem 

lösen kann. 

 Wie würden Sie die Qualität und Vielfalt der 

Unterhaltungsmusik bei den Privatsendern und 

beim öffentlichrechtlichen Radio einschätzen?

 Qualität und Vielfalt muss man ganz klar ge-

trennt voneinander betrachten. Vielfalt wird nicht 

gross geschrieben. Die Privatsender versuchen sich 

in einem sehr engen Profi l zu positionieren. Dies ist 

ein Trend, den Radio DRS meines Erachtens fataler-

weise nachvollzieht. Ich bin kein Fan von Ländler-

musik. Doch ich kann nicht nachvollziehen, wieso 

DRS 1 keine Folklore mehr ausstrahlt. Ich würde den 

Sender nicht abschalten, wenn einmal ein volks-

tümliches Lied laufen würde, sondern es vielmehr 

als Zeichen der Vielfalt sehen. Die Diskussion um 

die Qualität hingegen fi nde ich sehr schwierig. Das 

Abspielen eines Oldies fi nde ich tatsächlich nicht 

besonders originell und ist qualitativ uninteressant. 

Qualität ist eine gut zusammengestellte Sendung 

egal welcher Musik, die Detailtreue und Begeiste-

rung ausstrahlt und vielleicht auch mal was bringt, 

das nicht zum Besten einer bestimmten Epoche 

gehört, aber dennoch Ausdruck ist jener Zeit. Sol-

che Sendungen haben praktisch nur noch bei Spar-

tensendern Bestand, bei Radio DRS und zu einem 

gewissen Grad, das nehmen wir gerne für uns in 

Anspruch, auch bei UNIKOM-Radios.

 Verschiedene Betreiber von privaten Radio-

stationen haben die Schweizerische Medienpoli-

tik wiederholt hart kritisiert. Sie sei zu protek-

tionistisch und würde die SRG bevorzugen. Was 

halten Sie von dieser Aussage?

 Das ist so. Diese Aussage ist absolut richtig. Die 

Haltung der Politik ist die, dass dies auch so beab-

sichtigt wird, weil die SRG eine wichtige Institution 

ist, welche die Medienqualität garantiert. Als Hörer 

bin ich durchaus auch dieser Ansicht. DRS löst ei-

nen sehr hohen Qualitätsanspruch ein. Ich denke, 

dass DRS dort einen Fehler begeht, wo es dies nicht 

mehr tut und sich zu stark von Quotenüberlegungen 

ablenken lässt. (Überlegt lange) Ich habe immer et-

was Mühe mit solchen Aussagen von Protagonisten 

aus der Privatradioszene, weil ich nie ganz den Ein-

druck loswerde, dass sie damit auch von ihrer eige-

nen Unfähigkeit ablenken, etwas wirklich Besseres, 

Faszinierenderes, Originelleres und Neues zu bieten 

(lacht).

 Zum Schluss noch ein Blick nach vorne: Wie 

sieht für Sie ganz allgemein die Zukunft der Al-

ternativradios aus?

 Da bin ich immer sehr ketzerisch und selbstkri-

tisch, wenn es um die Zukunft geht. Wir haben ja 

den Anspruch, dass UNIKOM-Radios jung und zu-

kunftsorientiert sein, die Welt verändern, und alles 

anders machen wollen. Doch oft sind wir fast noch 

konservativer als kommerzielle Sender, die meist 

unter dem wirtschaftlichen Druck neue Techno-

logien einsetzen. Wir funktionieren eher wie das 

Radio von gestern und vorgestern. (Überlegt lan-

ge) Generell wird das Medienangebot quantitativ 

zunehmen. Und zwar deshalb, weil die Produktion 

eines neuen Programms immer billiger wird. Wir 

werden uns nicht die Frage stellen müssen, wie 

viele Programme es geben wird, sondern wie viele 

faszinierende es darunter hat. Den UNIKOM-Radios 

muss es daher einerseits immer wieder gelingen, 

neue Leute zu begeistern, die Lust und Energie ha-

ben, ein faszinierendes Programm auf die Beine zu 

stellen; und andererseits müsste es auch möglich 

sein, dies so an die Öffentlichkeit heranzutragen, 

dass sie mindestens die notwendige Verbreitung 

fi nden, damit der Funke überspringen kann. Es gibt 

sehr wenig Innovation im Programmbereich. Die 

gibt es viel mehr im Bereich der Generierung von 

Werbeeinnahmen. Man kann sich schon sehr glück-

lich schätzen, wenn man nur eine ganz kleine Idee 

hinzufügen kann. Man kann nicht immer neue spek-

takuläre Würfe erwarten. Eine neue Idee braucht 

natürlich auch eine gewisse Breitenabstützung und 

Akzeptanz, damit sie sich überhaupt erst etablieren 

kann. Neben der Finanzierung ist dies die zweite 

Aufgabe, die die Radios bewältigen müssen.
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■ Ich habe nachgedacht. Wohl nicht zum ersten 

Mal. Sicherlich. Und auch nicht zum letzten Mal. 

So hoff ich doch. Nachgedacht hab ich über das 

Schicksal. Wieso? Weil mir das Leben vor kurzem 

wieder einmal volle Breitseite klar machte, dass 

es «Zufälle» gibt, die einfach so unglaublich sind, 

dass einem schon fast angst und bange wird. 

 Eines Abends also rief meine beste Freundin an 

und fragte mich, ob ich mit ihr ins Kino gehen wolle. 

Blöderweise war ich aber gerade auf dem Sprung 

zu einem Event, den ich lieber geheim halten 

wollte, da er mir eher peinlich war. Dilemma: Ich 

hasse lügen und ich kann es auch nicht, aber da ich 

wie gesagt Stillschweigen über mein abendliches 

Vorhaben bewahren wollte, brabbelte ich etwas 

von wegen «kann nicht. Schulfreund in Zürich tref-

fen und so». Hätte sie mich sehen können, wären 

ihr sofort meine hochroten Ohren aufgefallen. Wie 

dem auch sei. Ich war also bei diesem Event, nichts 

Spannendes erwartend, als ich plötzlich einem 

guten Freund meiner besten Freundin über den 

Weg lief. Ich wusste nicht was mich dabei mehr 

verwirrte: Der Umstand, dass ich meine Freund-

in wegen einer Nichtigkeit angelogen hatte und 

die Lüge durch diese Begegnung auffl iegen würde 

oder dass ich vollkommen unverhofft auf genau 

diesen gemeinsamen Bekannten traf. Irre. Auf der 

Heimfahrt schossen mir tausend Gedanken durch 

den Kopf. War das nun ein Wink des Schicksals? 

Wenn ja, was wollte es mir sagen? Etwa, dass es 

mein Schicksal ist, als ehrliche Haut durchs Leben 

zu wandern? 

 Was bedeutet Schicksal? Geht man davon 

aus, dass das Schicksal eine höhere Macht ist die 

alles lenkt, ist die Theorie einer möglichen Selbst-

bestimmung sogleich dahin. All unsere Versuche, 

unser Leben «selbst» in die Hand zu nehmen und 

zu bestimmen wären damit sinnlos, da so oder so 

alles bereits geschrieben steht – im grossen Buch 

des Lebens. An sich ein schönes Bild. Doch trotz al-

lem - also auch wenn man an eine höhere, alles lei-

tende Macht glaubt - kann man sich nicht einfach 

auf die faule Haut legen, denn man WEISS ja nicht, 

was einem vorbestimmt ist. Ein verfl ixter Zustand. 

Aber spannend.

 Zufall oder Schicksal Seien wir mal ehrlich: 

Menschen, die von Schicksal sprechen, werden 

meist nicht wirklich ernst genommen. Man nehme 

zum Beispiel eine Frau, die an einem sonnigen Tag 

spazieren geht. Sie trägt ein luftiges Sommerkleid, 

blinzelt vergnügt in die Sonne. Plötzlich verdunkelt 

sich schlagartig der Himmel und es fängt an zu reg-

nen. Pudelnass steht sie da. Die Sommerlaune ist 

dahin. (Achtung: wer jetzt auf den geheimnisvollen 

Mann mit dem rettenden Regenschirm hofft, muss 

an dieser Stelle leider enttäuscht werden). Also, die 

Frau stellt sich so schnell wie möglich vor einem 

Reisebüro unter. Da sieht sie auf der anderen 

Strassenseite ein turtelndes Paar unter einem 

Schirm vorbeilaufen. Sie lächelt im ersten Moment 

ab dem vertrauten Anblick, doch dann erkennt sie 

den Mann. Es ist ihr Freund. Sie dreht sich blitz-

schnell um und starrt apathisch ins Schaufenster. 

Dort fl immert gerade ein Ferienangebot für Kuba 

über einen Bildschirm. Kurz entschlossen stürmt 

sie in das Reisebüro und bucht die Reise. Die Ge-

schichte kann man noch wunderbar weiterspin-

nen, zum Beispiel, dass sie in Kuba endlich ihren 

Frieden und ihre Bestimmung fi ndet. Damit würde 

sich das Schicksal erfüllen und das Schicksal war 

es demnach/vermutlich auch, das sie zu diesem 

besagten Fenster getrieben hat oder auch schon 

an diesem Sommertag ausser Haus. 

 Skeptiker und Realisten sprechen an dieser 

Stelle natürlich von purem Zufall. Eher zum Träu-

men Neigende sprechen dagegen von Schicksal. 

Welcher davon der richtige Ansatz ist bleibt wohl 

auf ewig ein Geheimnis. Unbestritten ist jedoch, 

dass es im Leben genügend «Zufälle» gibt, die 

man sich nicht erklären kann und die so «zufällig» 

und so verrückt sind, dass sie auffallen und gar 

nicht mehr als Zufälle deklariert werden können. 

 Was wäre wenn? Es ist irre, wenn man darüber 

nachdenkt, wie wir uns in unserem Leben jeden 

Tag, jede Minute, jede Sekunde aufs Neue für 

Millionen von Dingen entscheiden müssen/sol-

len/dürfen. Dinge, über die wir noch nicht einmal 

vertieft nachdenken, so scheinbar unwichtig sind 

sie. Und doch beeinfl ussen all unsere Taten und 

Entscheidungen unseren Alltag, bewusst oder un-

bewusst, mehr oder weniger. Man verfällt schlicht 

dem Wahnsinn, wenn man versucht, an alle Even-

tualitäten zu denken und alles einzukalkulieren. 

Das kann man ohnehin nicht. IMMER wird es Dinge 

geben, an die man nicht denkt. Noch dazu ist das 

Leben verdammt kreativ und lässt sich die unglau-

blichsten Konstellationen einfallen, auf die wir 

tagtäglich reagieren müssen. Wer hat sich das all-

es bloss einfallen lassen… aber spannend bleibt’s.

FILOSOFENECKE

KULTUR & GESELLSCHAFT

alles zufall oder doch 
schicksal?
Von Rebecca Panin

Von Alther&Zingg

«SEI DIR DEINER SACHE 
NICHT ALLZU SICHER!» 
7. Angebot der Freidenker

■ Der Mensch neigt dazu, Risiken konsequent 

zu unterschätzen. Sei es als Autofahrer, der nur 

noch ganz schnell den Lastwagen vor sich über-

holen will, sei es als Anlegerin an der Börse, die in 

vermeintlich kapitalgeschützte Wertpapiere in-

vestiert und dabei böse Überraschungen erlebt. 

Risiken gehen wir aber auch auf ganz anderen 

Ebenen ein. Wir entscheiden uns beispielsweise 

mehr oder minder bewusst für oder gegen ein 

religiöses Leben mit dem Risiko, dass wir uns ir-

ren können. Wir vertrauen auf wissenschaftliche 

Theorien und leiten daraus Prognosen über Ag-

gregatszustände eines Systems ab. Um all die uns 

umgebenden Risiken abzusichern, sind wir meist 

auf der Suche nach einfachen, aber wirkungs-

vollen Mitteln. Im fi losofi schen, speziell im religi-

ösen oder politischen Denken betreiben wir das 

«Hedging» über Dogmen. Mit diesem äusserst 

wirkungsvollen Instrument werden gesellschaft-

liche Pfl öcke eingeschlagen, welche nur schwer 

und meist nicht ohne (virtuelles) Blutvergiessen 

zu lösen sind. Jeder Erklärungsversuch letztlich 

unerklärbarer oder nicht statischer Zustände 

nimmt früher oder später dogmatische Züge an. 

Das errichtete Dogma stützt dabei die ihrer Sa-

che Sicheren und schützt sie vor den Unsicheren. 

Es ist aber gleichzeitig auch eine denkerische 

Sackgasse, die es den Unsicheren verunmöglicht, 

damit zu leben.

 Als aufgeklärte, mündige Menschen sollten 

wir uns dies jeden Tag vergegenwärtigen und an 

den bestehenden Dogmen in Staat und Gesell-

schaft rütteln. Unbequeme Fragen stellen, Auto-

ritäten hinterfragen sind Mittel, die zum aktiven 

(Staats-) Bürger gehören. «Das Dogma ist nichts 

anderes als ein ausdrückliches Verbot, zu den-

ken», schreibt Ludwig Feuerbach. Selbstverständ-

lich kann es ein schmaler Grat der Entscheidung 

sein, ob sich der Kampf gegen Dogmen lohnt. Oft 

gibt es welche, mit denen wir trotz gegenteiliger 

Meinung ganz gut leben können und sich daher 

die Frage der Verhältnismässigkeit stellt. Aber 

wie überall, wo der Mensch von Risiken betroffen 

ist, können auch aus kleinen, unscheinbaren Dis-

sonanzen im System grosse Krisen entstehen. 

 Wir freuen uns auf einen möglichst risikof-

reien und undogmatischen Abend mit Ihnen, bei 

Alther&Zingg am Mittwoch, 26. März um 19:15 

h im Tonus Musiklabor an der Kramgasse 10.
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Wissen was im nächsten Monat läuft. 

Ein Abo macht Sinn.

Von Andy Limacher

Nr. 40 Berufschauffeure. Sie möchten in Ruhe 

einen Kaffee trinken? Freundlich bedient wer-

den? Andere Menschen aus dem Transportge-

werbe kennenlernen? Dann besuchen sie den 

Kebabstand «Endstation» im Weissenbühl!

 Ich dachte ja bisher, dass ich Bern ziemlich 

gut kenne. Aber der Zivildienst bei der Betax öff-

net mir jeden Tag aufs Neue die Augen für Orte, 

von denen ich zuvor keine Notiz genommen hat-

te. So kaufe ich mir meine Kippen jeden Tag an-

derswo, zum Beispiel auf der Raststätte Grauholz 

(sensationelle Aussicht bei Föhn) oder am Kiosk 

in Bremgarten (weniger sensationelle Aussicht, 

dafür deutlich weniger Lärm). Oder eben am Ke-

babstand im Weissenbühl.

 Neben Kippen brauche ich als Chauffeur gele-

gentlich auch einen Tee. Für kurze Pausen würden 

sich eigentlich die Krankenhäuser geradezu an-

bieten, weil viele Aufträge ohnehin dorthinführen 

und man das Klo kostenlos benutzen kann. Weil 

aber alle Spitalcafeterias offenbar vom Reiss-

brett des gleichen unfähigen Innendekorateurs 

stammen, verbringe ich so viel Zeit wie möglich 

an der «Endstation».

 Seit ich dort heute Morgen auf meinen näch-

sten Auftrag gewartet habe, weiss ich, dass die 

achtzehn Kilometer Geleise von Bernmobil ein-

mal täglich abgeschliffen und gereinigt werden. 

Und das die mühsamsten Fahrgäste diejenigen 

sind, die glauben, das Tram fahre immer ihnen 

persönlich vor der Nase weg (ich glaube das üb-

rigens immer noch). 

 Wenig später setzte ich mich wieder hinters 

Steuer und machte mich auf den Weg zum näch-

sten Auftrag. Ich winkte der Chauffeuse zu, mit 

der ich gerade geredet hatte, aber sie winkte 

nicht zurück. Mittlerweile weiss ich, was wohl alle 

Berufschauffeure verbindet: Egal, wie oft man 

sich am Kebabstand trifft, auf der Strasse ist 

man irgendwie immer allein.

cinéma

■ So cool wie der Titel ist dieser Film nicht ganz. 

Und wenn, dann eher auf die überraschende Art 

unvorhergesehen. Denn eigentlich geht’s um eine 

tragische Geschichte, um einen traditionellen 

Humbug einer eigenwilligen Kultur. Der Film spielt 

in Kirgistan, im Hochgebirge Tienschan. Das Land 

ist umgeben von Kasachstan, Turkmenistan, Us-

bekistan und China, ist etwa fünfmal grösser als 

die Schweiz und beherbergt ein bisschen mehr als 

fünf Millionen Einwohner. Das Gebiet blieb lange 

Zeit mongolisch, wurde im 18. Jahrhundert chine-

sisch, 1875 russisch und ab 1918 in die Sowjetunion 

eingegliedert. Seit 1991 ist Kirgistan, nach dem Zu-

sammenbruch der Sowjetunion, unabhängig. 

 Ein überlieferter Brauch erzählt, dass derjeni-

ge, der es schafft, die Braut eines Anderen noch 

vor der Heirat zu entführen, diese auch behalten 

darf. Das klingt irgendwie lustig und veraltet, wird 

aber noch heute zelebriert. «Pure Coolness» ist 

deswegen alles andere als cool, weil die Geschichte 

heute spielt – ob man’s glaubt oder nicht. 

 Eine junge Stadtfrau Asema will ihren Freund 

heiraten. Beide sind jung und verliebt und stellen 

sich gegenseitig den Eltern vor. Asemas Eltern le-

ben in der Stadt, Murat kommt vom Land, wohin 

die beiden schliesslisch fahren, um seine Eltern 

zu besuchen. Nun ist da noch Sagyn, ein junger, 

wortkarger Hirte, der sehr zurückgezogen in einer 

Hirten-Jurte (einem speziellen Nomadenzelt) lebt. 

Seine Familie und die Angehörigen wollen, dass er 

endlich heiratet. Man ahnt bereits, wo’s lang geht. 

Doch die Geschichte bietet noch ein paar weitere 

Details und Windungen… 

 Der Film von Ernest Abdyjaparov ist nicht ein 

Meisterwerk der Filmkunst. Kamera und Farb-

qualität sind zwar hervorragend, doch die Ton-

synchronisierung gestaltet sich schwierig und aus 

dem Blickwinkel «westlicher» Filmgewohnheiten 

wirkt das Drehbuch gar zu klischeehaft. Zum Bei-

spiel «hampeln» die Eltern etwas zu humoristisch 

- doch das tut nicht weh und schafft im Gegenteil 

auch eine gesunde Distanz zum Thema. Wie in den 

meisten Trigon-Filmen läuft die Geschichte parallel 

zur Haupthandlung ab. Vordergründig sehen wir 

also das Familiendrama und den Traditionskonfl ikt. 

Und hier überrascht dieser Film: Die Charaktere, 

Figuren, Handlungen sind so klar nachvollziehbar, 

dass die Bilder im Zuschauer weiterleben und noch 

lange hängen bleiben. Immer wieder hat Ernest 

Abdyjaparov Dinge eingebaut, die nicht linear in 

die Geschichte passen und uns verwirren. Gerade 

wegen dieser «unperfekten» Form erhält er so die 

perfekte Geschichte. Man erinnere sich ein wenig 

an ein Marionettentheater.

 Sehr schöne Momente folgen, wenn sich die 

Liebesgeschichte in eine richtige Liebesgeschichte 

verwandelt. Das wurde sehr sensibel gefi lmt und 

hinterlässt eine schöne Wirkung. Alles in allem ist 

der Film alles andere als «cool», aber sehr sehens-

wert. Und die Fragen, die er aufwirft gehen unter 

die Haut und werden noch manchem «Westler» 

oder mancher «Westlerin» zu nagen geben. 

 Der Film läuft zur Zeit in Bern und Zürich. 

FILM

pure coolness (boz’salkyn)
Von Lukas Vogelsang Bild: zVg.
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FILMTIPP

LOVE IN THE TIME OF 
CHOLERA
■ Irgendwie ist in Regisseur Mike Newells neu-

em Film «Love in the time of Cholera» einiges 

schief gelaufen, denn bereits nach kurzer Zeit 

macht sich Staunen breit: Ist es tatsächlich mög-

lich, dass man nach zehn Minuten Film bereits 

die Quintessenz der Geschichte gesehen hat? 

Weshalb nur lassen einem die Liebesschwüre 

und gebrochenen Herzen der Charaktere so kalt? 

Und wie kann es sein, dass solch wunderbare 

Schauspieler wie Javier Bardem vor allem als 

überschminkte Schmierendarsteller rüberkom-

men?

 Weil es sich bei «Love in the time of Chole-

ra» um eine Verfi lmung des gleichnamigen Ro-

mans von Literatur-Nobelpreisträger Gabriel 

García Márquez handelt sitzt man den Rest dann 

doch noch aus. Aber besser wird es kaum mehr, 

schlechter allerdings noch oft in den folgenden 

zwei Stunden. Die Handlung ist schnell erzählt: 

51 Jahre, 9 Monate und 4 Tage muss Florentino 

Ariza (Unax Ugalde und Javier Bardem) auf sei-

ne Angebetete Fermina (Giovanna Mezzigiorno) 

warten. Gleich nach ihrer ersten Begegnung ge-

steht er ihr seine Gefühle, sie sei von nun an der 

Sinn seines Lebens. Fermina ist erst noch von der 

Illusion einer grossen Liebe geblendet, entschei-

det sich aber bald für einen anderen. Florentinos 

Herz ist natürlich gebrochen. Er muss ein halbes 

Jahrhundert warten bis Ferminas Mann stirbt 

und er seinen Liebesschwur erneuern kann. Da-

zwischen schläft er mit jeder Frau, die sich von 

seinem Charme angezogen fühlt, wobei er aller-

dings akribisch Buch führt. Der Rest ist Leiden - 

und der Versuch, ein Zeitporträt des Kolumbiens 

zwischen 1870 und 1920 zu zeigen.

 Beinahe scheint es, als hätte der Regisseur 

zuviel gewollt: Postkartenansichten einer ver-

gangenen Zeit; Musik von Kolumbiens Popstar 

Shakira vor Kolumbiens grandioser Landschafts-

kulisse; und eine Liga feiner Schauspieler, die 

zumindest ihr Bestes versuchen, unter dicken 

Makeup-Schichten auf Teufel komm raus eine 

Liebe zweier Menschen darzustellen, zwischen 

denen so gar keine Chemie besteht. Da ist kein 

Funken zu sehen und erst recht kein Knistern zu 

hören. Die 51 und irgendwas Jahre vergehen auch 

im Kino nur langsam. Aber immerhin werden die-

jenigen, die durchhalten, im letzten Drittel des 

Films noch mit einigen anrührenden, wenn auch 

unfreiwillig witzigen Sequenzen belohnt. sjw

 Der Film dauert 139 Minuten und ist seit dem 

21.2. in den Kinos.

■ Auf den ersten Blick sind die Lektionen der Glo-

balisierung und die menschenverachtenden Prin-

zipien des Neoliberalimus’ leicht zu begreifen: Es 

herrscht das Recht des Stärkeren oder des Schlau-

eren; friss du zuerst, bevor dich die anderen fres-

sen und vor allem: es gibt immer noch jemanden, 

der schlechter dran ist als du – und den kannst du 

dann zu deinen Gunsten ausnutzen. Worte wie 

Solidarität und Gemeinwohl klingen in dieser Welt 

wie hohle Phrasen mit ironischem Unterton. Wer 

ihnen zu folgen versucht wird meist den Kürzeren 

ziehen und braucht deshalb auch gleich für den 

Hohn nicht zu sorgen.

 So auch im neuen Film «It’s a free world» des 

irischen Regiemeisters Ken Loach. Es ist eine 

harte Welt, in der Angie (Kierston Wareing) ver-

sucht zu überleben, das Beste daraus zu machen, 

dass sie vom Schicksal keine besonders guten 

Karten erwischt hat. Sie ist 33 Jahre alt und allein-

erziehende Mutter eines Sohnes, der gerade in ein 

schwieriges Alter kommt. Ihren Eltern beginnt zu-

dem langsam der Geduldsfaden zu reissen, denn 

Angie scheint nie auf einen grünen Zweig zu kom-

men. Sie hat keine Ausbildung, dafür schon viele 

Jobs hinter sich. Aber immerhin geht es ihr noch 

wesentlich besser als den vielen Billiglohnarbeit-

ern, die sie im Auftrag einer Vermittlungsagentur 

aus den osteuropäischen Staaten nach Britannien 

holt. 

 Als Angie auch diesen Job verliert eröffnet sie 

zusammen mit ihrer Wohnpartnerin Rose (Juliet 

Ellis) eine eigene Agentur. Keine Befehle mehr, ist 

ihre neue Devise, ausser «sie kommen von mir». 

Schlussendlich dreht sie einfach den Spiess um. 

Als einige Fabrikleiter Interesse an einer Zusam-

menarbeit zeigen, beginnt sie im Hinterhof ihres 

Lieblingspubs die ersten Tagelöhner anzustellen. 

Zuerst läuft alles bestens, die Marktdynamik be-

lohnt harte Arbeit und einen unternehmerischen 

Geist – doch Angie ist nur ein kleiner Fisch in einem 

grossen Teich, da gibt es viel zu lernen. So sei es 

ausschliesslich «Gier und Dummheit», die jenen 

zum Verhängnis werden, die sich nicht an die Ge-

setze halten, hört sie von einem ihrer Kunden. Bald 

schon beginnt Angies Anspruch, die Geschäfte le-

gal abzuwickeln, erste Risse zu zeigen – und ihr die 

Sache über den Kopf zu wachsen. 

 Die faszinierende, gleichzeitig schmerzhaft re-

alistische und schonungslose Darstellung der Nöte 

und Sorgen kleiner Leute ist seit langem eine Spezi-

alität von Ken Loach. «It’s a free world» macht hier 

keine Ausnahme, seine Filme sind niemals leichte 

Kost. Doch gerade weil der Regisseur seine Haupt-

fi gur gleichzeitig als Opfer und Täterin inszeniert, 

entzieht er hier dem Publikum die Möglichkeit, ein 

einfaches Urteil zu fällen. 

 Einerseits ist Angie die typische Barbiepuppe 

der englischen Arbeiterklasse mit grosser Klappe 

und weichem Herz. Doch genauso schnell ver-

wandelt sie sich in ein Raubtier, das sein Junges 

gegen das Böse der Welt verteidigen muss. Beide 

Aspekte von Angies Verhalten sind nachvollzieh-

bar - was also würde man selber in der gleichen 

Situation tun? So ist einer der eindrücklichsten 

Momente des Films eine lange Auseinandersetzung 

zwischen Angie und ihrem Vater. Dabei treffen 

nicht nur zwei gänzlich verschiedene Meinungen 

aufeinander, sondern auch zwei weit voneinander 

entfernte Erfahrungswelten. Wer schlussendlich 

recht hat, bleibt im Film offen. Schliesslich zieht 

jeder Mensch eine andere Grenze, die er nicht 

überschreiten möchte. Die Frage, nach welchen 

Prinzipien man leben will, ist nicht so leicht zu 

beantworten, wie wir es manchmal gerne hätten. 

Doch Loach wagt es wenigstens, sie immer wieder 

von neuem zu stellen. 

KINO

it‘s a free world
Von Sonja Wenger Bild: zVg.

Der Film dauert 96 Minuten und kommt am 13.3. 

in die Kinos. 
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TRATSCHUNDLABER

Von Sonja Wenger

■ Weshalb begreift der Mensch das, was wichtig 

ist, meist erst, wenn es zu spät ist? Diese Frage 

stellt man sich fast zwangsläufi g, wenn man 

«Kirschblüten - Hanami», den neuen Film von Do-

ris Dörrie sieht. Der deutschen Regisseurin und 

Autorin ist ein aussergewöhnlicher und feinfüh-

liger Film gelungen, der sich ohne Pathos, dafür 

mit umso mehr Herz und Verstand mit den gros-

sen Themen Liebe und Familie, Leben und Tod 

auseinandersetzt, und dabei nie die Bodenhaf-

tung verliert. Dörries Geschichte handelt von ge-

sellschaftlichen Konventionen, von der gestörten 

Kommunikation innerhalb einer Familie und dem, 

was es braucht, um Verlust und Trauer zu überwin-

den. Die Regisseurin führt das Publikum dabei von 

den Allgäuer Bergen erst nach Berlin, dann an die 

Nordsee – und beendet den Film in Japan am Fusse 

des Berges Fuji.

 Doch eigentlich beginnt alles mit einem Rönt-

genbild. Die Ärzte informieren Trudi (Hannelore 

Elsner), dass ihr Mann Rudi (Elmar Wepper) nur 

noch kurz zu leben habe, raten ihr aber ab, es ihm 

zu sagen. Statt dessen solle sie doch etwas mit ihm 

unternehmen. Aber mit Rudi ist das gar nicht so 

einfach. Er mag keine Veränderungen, die Unbe-

weglichkeit und Routine seines Alltags als Buch-

halter haben sich in jeden Aspekt ihres gemein-

samen Lebens eingeschlichen. 

 Trotzdem willigt er ein, die Kinder und Enkel 

im fernen Berlin zu besuchen – nur um feststellen 

zu müssen, dass sie dort mehr geduldet denn er-

wünscht sind. Enttäuscht und desillusioniert reisen 

beide weiter an die Nordsee, um noch einmal das 

Meer zu sehen. Bald schon packt ihn das Heimweh, 

doch dann ändert sich plötzlich alles. Trudi stirbt 

überraschend im Schlaf. Plötzlich ist Rudi mit all 

den unvollendeten Dingen konfrontiert, die beide 

immer «auf später» verschoben haben. Als ihr 

Sohn Karl, der vor Jahren nach Japan ausgewan-

dert ist, ihn bei der Beerdigung zu sich einlädt, er-

gibt sich für Rudi die Gelegenheit, die Dinge wieder 

ins Lot zu bringen. Denn Trudis grösster Wunsch 

war es gewesen, mit ihm einmal nach Japan zu 

reisen, die Blüte der Kirschbäume zu sehen und 

vor der Kulisse des Bergs Fuji zu tanzen.

 «Kirschblüten - Hanami» ist Dörries dritter Film, 

der in Japan handelt und eine innige Liebeser-

klärung an die Lebensphilosophie des Landes. 

Sie habe sich dabei die bekanntesten japanischen 

Klischees «vorgeknöpft», sagte sie an der Berli-

nale, wo «Kirschblüten - Hanami» als deutscher 

Beitrag im Wettbewerb lief. Die nur kurze Zeit dau-

ernde Kirschblüte gilt in Japan als ein Symbol der 

Vergänglichkeit - und der Berg Fuji steht insofern 

für die Unberechenbarkeit des Lebens, da er wie 

ein launischer Charakter sich häufi g hinter Wolken 

zu verstecken scheint. Eine durchaus passende 

Metapher für die widersprüchlichen Gefühle, die 

Rudi nach dem Tod seiner Frau erleidet. 

 Doch nicht nur die eindringlich erzählte Ge-

schichte und der geschickt gespannte Bogen zwi-

schen Deutschland und Japan machen den Film 

zu einem bleibenden Erlebnis. Es ist vor allem 

Elmar Weppers schauspielerische Glanzleistung, 

die einem weinen, lachen und mitfi ebern lässt. Mit 

traumwandlerischer Sicherheit, Mut und Hingabe 

spielt sich Wepper in die Herzen des Publikums und 

zeigt, wie leicht die schweren Dinge des Lebens 

plötzlich werden können, wenn man sich einmal 

für einen Weg entschieden hat. Erst dann, wenn 

einem nicht länger Konventionen plagen, die Flü-

gel der Seele durch Mutlosigkeit gestutzt werden 

oder das morgen immer wichtiger scheint als das 

heute, kann etwas Neues entstehen. Dadurch dass 

Rudi die Trauer und das Bedauern über nicht Ge-

sagtes überwinden kann erhält Trudis Tod erst 

einen Sinn – und der Film «Kirschblüten - Hanami» 

eine inspirierende Tragik.

■ Die «Schweizer Illustrierte» titelte vor kurzem 

bei irgendeiner Promifrau, sie habe nun ihre 

wahre Bestimmung mit der «Traumrolle Mami» 

gefunden. Na wenigsten ist da die Welt noch in 

Ordnung, auch wenn sie überall sonst zugrunde 

geht. Da haben doch die Angestellten des öffent-

lichen Dienstes in Deutschland vor kurzem bei er-

sten Warnstreiks mindestens acht Prozent mehr 

Lohn gefordert: «Ich brauch Geld für Liechten-

stein», stand da tatsächlich auf einem ihrer Pro-

testplakate. 

 Es bleibt uns aber auch so nichts erspart: 

Dieter Bohlen muss für sein «antisoziales Ver-

halten» und seine «beleidigenden Äusserungen» 

gegenüber Kandidaten von «Deutschland sucht 

den Superstar» wohl 100‘000 Euro Bussgeld 

bezahlen. Und das, obwohl gar der «Spiegel» 

druckte «schliesslich wissen sie, was sie tun». 

Die Sendung erfordere von den «zehntausenden 

Teenagern, bei deren Stimmchen selbst stress-

resistente Wanderratten glatt zerplatzen» im-

merhin Originalität, Selbstvertrauen und Durch-

setzungsvermögen. Das seien «Eigenschaften, 

die heute von jedem verlangt werden, der was 

werden möchte». Alle übrigen können ja «bei 

Attac oder Greenpeace als ehrenamtliche Helfer 

anheuern».

 Dicke Haut ist also gefragt. Im übrigen fan-

gen sie jetzt auch schon in Afrika an, ihre Vie-

cher kreativ zu taufen: In Kenia wurde ein neu-

geborenes Rhinozeros nach dem ehemaligen 

Uno-Generalsekretär Kofi  Annan benannt. Aber 

auch in unserem Land haben Politiker nichts zu 

lachen wenn sie dünnhäutig sind. Da wurde un-

ser abgewählte Bundesrat Christoph Blocher bei 

der Basler Fasnacht tatsächlich als «hailigi Aifäl-

tigkait» bezeichnet. Apropos Einfalt: Demnächst 

wird es eine Nachfolgesendung für die britischen 

Teletubbies geben: diesmal für 5-jährige. Sie wird 

«In the Night Garden» heissen und die Figuren so 

vielsagende Namen tragen wie Igglepiggle und 

Upsy Daisy. 

 Wer also das «Ah Oh» von Tinky-Winky und 

Laa-Laa im Griff hat, darf sich jetzt neu von 

Upsypiggle und Co. zum «selbständigen Den-

ken anregen» lassen! Immerhin wissen wir jetzt 

endlich, wie Britney Spears zu ihrer Inspiration 

für den Songtitel «Oops» kam. Die Frau liefert 

aber auch so immer verlässlichen Zündstoff, so-

gar dann, wenn eigentlich der Manager an allem 

Schuld sein soll. Laut US-Paparazzis ist Spears 

gar «Gold wert», da sie so etwas wie ihre «eige-

ne 24-Stunden Reality-TV-Show» sei. Schliesslich 

hätten alle inzwischen von «Paris die Nase voll». 

Ah Oh! Was kommt als nächstes? «Winke-Winke 

bei Simple Life», die mediale Schlammschlacht 

zwischen Spears und Hilton - unplugged aus 

Liechtenstein? 

KINO

kirschblüten - hanami
Von Sonja Wenger  Bild: zVg.

Der Film dauert 127 Minuten und kommt am 27.3. 

in die Kinos.
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■ Federico Fellini Ein Film zwischen Diesseits und 

Jenseits: Das war eines von Fellinis nie realisierten 

Projekten. Dennoch sind zahlreiche Momente und 

Figuren dieser Reise zwischen Leben und Tod in 

andere Filme Fellinis eingefl ossen. Diese spürt 

das Theater Stückwerk in Federicos letzte Reise 

auf. Passend dazu zeigen wir einen weiteren Teil 

jenes skurrilen Personals, das die Theatergruppe 

zu ihrem Stück inspirierte: Die monströsen Hedo-

nisten zur Römischen Kaiserzeit in Satyricon, die 

dekadente Römer Schickeria in La Dolce Vita, die 

müssigen Kleinstädter in der Satire I Vitelloni, die 

kleinen Leute, Huren und Rocker in Fellini Roma 

und die eigentümliche Gesellschaft auf dem Luxus-

dampfer in E la Nave Va. Mehr Infos zum Stück: 

www.stueckwerk.ch

 Schwarzer Humor Schwarzer Humor, das ist, 

wenn man trotzdem lacht und zwar über Maka-

bres wie Verbrechen, Krankheit und Tod. Etwa 

über eine Leiche, die partout nicht verschwinden 

will (The Trouble with Harry), über alte Damen, 

die mit Gift hantieren (Arsenic and Old Laces), 

eine Verbrecherbande, die ihre Vermieterin um 

die Ecke bringen will (Ladykillers) oder darüber, 

wie im kultverdächtigen Animationsfi lm Les Trip-

lettes de Belleville eine Grossmutter unzimperlich 

gegen die Entführer ihres Enkels vorgeht.

 Bilder, die lügen - Filmreihe zur Ausstellung 

im Museum für Kommunikation Die Ausstellung 

Bilder, die lügen fragt nach der Objektivität von 

Bildern und zeigt Grundmuster der Manipulation 

auf. Als Rahmenprogramm zeigen wir den Doku 

Die Macht der Bilder - Leni Riefenstahl, der sich 

mit Riefenstahls Leben und Werk vor, während und 

nach Nazi-Deutschland beschäftigt sowie das Por-

trät War Photographer über den Kriegsjournalis-

ten James Nachtwey. The Truman Show, Zelig, 

The Matrix zeigen auf, wie sich die Vermischung 

von Fiktion und Realität auf unsere Gesellschaft 

und das Individum auswirken kann.

 Svenska Nätter Dass Abba, Ikea und Knäckerot 

nicht die einzigen Exportschlager aus Schweden 

sind zeigen unsere schwedische Filmreihe und die 

Konzerte schwedischer Bands im Berner ISC-Club. 

www.isc-club.ch

Mehr Infos: www.cinematte.ch

■ PURE COOLNESS – BOZ SALKYN (Von Er-

nest Abdyjparov, Kirgistan 2006, 95‘, Kirgisisch/

d/f) In den abgelegenen Dörfern in den Bergen des 

ländlichen Kirgistans existiert ein eigenständiger 

Brauch: die Entführung der Ehefrauen. Wer es 

schafft, die Frau eines Anderen zu entführen, darf 

sie behalten. Das kann mitunter in einem Umfeld, 

in dem noch einige familiär verkuppelt werden, 

auch durchaus ganz praktisch sein. Das ist das 

Thema, das in PURE COOLNESS aufscheint, ei-

ner ebenso kurligen wie warmherzigen Erzählung 

über die familiäre Loyalität, Betrug, Verrat und vor 

allem: über die Liebe.

 BERSTEN (Von Michael Finger, Deutschland 

2007, 88‘, Deutsch) Durch einen Schicksalsschlag 

verlieren der junge Bauer Leachim (Kenneth Hu-

ber), die Ärztin Biela (Sonja Grüntzig) und die al-

lein erziehende Mutter Elena (Doro Müggler) unab-

hängig voneinander einen ihnen nahe stehenden 

Menschen. Ihnen gemeinsam ist ihr Unvermögen, 

den Verlust zu akzeptieren und mit dem Schmerz 

umzugehen. Was sich schon nach kurzer Zeit be-

drohlich auf ihre nächsten Beziehungen auswirkt. 

Der innere Druck und die Verzweifl ung über die 

eigene Unfähigkeit im Umgang mit dem Erlebten 

werden immer grösser. Bis sich die Lage gefährlich 

zuspitzt… BERSTEN ist das vielversprechende 

Erstlingswerk des Schauspielers Michael Finger, 

der sich bereits als Hauptdarsteller in Filmen wie 

UTOPIA BLUES (2002) oder HILDES REISE 

(2004) einen Namen gemacht hat. 

 OPERA JAWA (Von Garin Nugroho, Indonesien 

2006, 120‘, Originalversion/d/f)

Der indonesische Regisseur Garin Nugroho, der be-

reits für die Vielfalt seiner erzählerischen Stile und 

die mutige Bewältigung umstrittener Themen be-

kannt ist, hat mit dem Film OPERA JAWA seinen 

vielleicht klarsichtigsten Film geschaffen. Der Film 

feiert traditionelle Formen von Gamelan-Musik, 

Tanz und Performances und verbindet diese mit 

zeitgenössischen Gesangs- und Tanzstilen sowie 

mit Drehorten, die moderne Installationskünstler 

transformiert haben. Dabei hat er eine neue Form 

des Musicals ins Leben gerufen, eine «Oper» für 

das 21. Jahrhundert.

■ Jeanne Moreau – Hommage zum 80. Ge-

burtstag «Ich liebe das Kino … Filme sind ein wenig 

wie Flugtickets, mit denen man um die Welt reisen 

kann», schwärmte Jeanne Moreau bei der Verlei-

hung des Europäischen Filmpreises im Dezember 

2007. Und nicht nur sie liebt das Kino, sondern 

das Kino liebt auch sie. Ihren Ruhm hat Madame 

Moreau dabei vor allem den frivolen und rebel-

lischen Frauenfi guren zu verdanken, die sie immer 

wieder verkörperte und für die sie auch heute noch 

verehrt wird. Mit ihrer kühlen Schönheit und dem 

Talent, ihrem gleichgültigen Gesichtsausdruck mit 

einem kaum wahrnehmbaren Zucken des Mund-

winkels oder einem einzigen intensiven Blick gros-

se Emotionen zu entlocken, ist sie wie geschaffen 

für diese Rollen. Bis 14. April.

 Agnès Jaoui – Schauspielerin, Autorin, Re-

gisseurin Agnès Jaoui gilt als die derzeit erfolg-

reichste und vielseitigste Filmkünstlerin Frank-

reichs. Bereits im Alter von 15 Jahren besucht 

sie die Schauspielschule Cours Florent. Später 

wechselt sie an die Schule des Théâtre des Aman-

diers in Nanterre, wo sie auch von Patrice Chéreau 

unterrichtet wird. Nach dem Studium macht sich 

Jaoui am Theater, im Fernsehen und beim Film bald 

einen Namen und gewinnt zwei Mal einen César

für die beste weibliche Nebenrolle. Bis 15. April.

 FilmemacherIn heute: Stina Werenfels Mit 

dem Dokumentarfi lm Fragments from the Lower 

East Side erhielt sie 1995 ihre erste Auszeich-

nung. Zurück in der Schweiz drehte sie den Kurz-

spielfi lm Pastry, Pain & Politics, der neben ande-

ren Auszeichnungen auch den Schweizer Filmpreis 

erhielt. Ausser für die Realisierung ihrer eigenen 

Filme hat Stina Werenfels für verschiedene andere 

Regisseure gearbeitet und Filme im Auftrag des 

Schweizer Fernsehens gedreht. 8.-11. März.

 Filmgeschichte: Eine Geschichte in 50 Fil-

men Englischsprachige und mehrheitlich US-ame-

rikanische Produktionen, die eine maximale Gen-

revielfalt aufweisen: Things to come, Stagecoach 

und The Wizard of Oz.

Genaue Spielzeiten und weitere Informationen sie-

he www.kinokunstmuseum.ch
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■ ...Ganz die Schweiz .... und 20 Jahre Kino 

in der Reitschule Bern Zur Feier unserer 20-

jährigen Tätigkeit schauen wir wieder einmal in die 

Befi ndlichkeit unseres eigenen Landes. Und da hat 

sich thematisch einiges getan. Die Filmschaffen-

den, darunter Andrea Staka, (Hotel Belgrad / Das 

Fräulein, 7.3.), die Bernerinnen Barbara Burger 

(Wenn ich eine Blume wäre...) und Margrit Pfi ster 

(Spagat, beide 8.3.), aber auch der in der Schweiz 

lebende Kurde Yusuf Yesilöz (Musikliebe, 15.3.), 

blicken in ein Land, das sich mehr und mehr in ein 

multikulturelles verwandelt hat. Kinder und Ju-

gendliche aus dem Kosovo oder Sri Lanka, Thai-

land und Afrika erzählen von ihren Erfahrungen mit 

schweizerischen Eigenheiten, setzen sich mit un-

seren Wertvorstellungen auseinander und halten 

mit ihrer unverblümten Herzlichkeit, gescheiten 

Kommentaren und heiterem Humor biederem 

Schweizertum etwas anderes entgegen. Zusam-

men mit ihren ProtagonistInnen hinterfragen die 

Filmschaffenden schweizerisches Selbstverständ-

nis und erschüttern das «behäbige» Bild, das viele 

SchweizerInnen von unserem Lande immer noch 

aufrechterhalten. Jene Schweizer, die wie im Film 

von Karin Bauer Die neuen Schweizermacher das 

Fremde fürchten und alles daran setzen, auch gut 

integrierten AusländerInnen die Einbürgerung zu 

verweigern. Wir stellen dieser aktuellen Dokumen-

tation den Film Die Schweizermacher von Rolf 

Lyssy aus dem Jahre 1979 entgegen und stellen 

schaudernd fest, dass sich die Einbürgerungs-

praxis seit damals nicht zum Besseren verändert 

hat (28./29.3.). 

 Konzert mit Samir Essabhi im Kino Ein 

Höhepunkt im Märzprogramm ist die Veranstal-

tung rund um Yusuf Yesilöz Film Musikliebe. Ein 

Portärt dreier MusikerInnen aus Marokko, der 

Türkei und Georgien, die aus verschiedenen Grün-

den in die Schweiz emigrierten und die hier ihre 

Musikkarriere neu aufgebaut haben. Der Musiker 

Samir Essahbi, ein Star in seiner Heimat Marokko, 

lebt seit 16 Jahren in der Schweiz. Mit dem CH-

Rapper Greis veröffentlichte er im Jahre 2003 die 

Hit-Single Dounia. Samir und der Regisseur sind 

am 15. März im Kino anwesend.

■ Viktor und Viktoria: In der spritzigen Ver-

wechslungskomödie von Reinhold Schünzel aus 

dem Jahr 1933 gerät die Welt durch vertauschte 

Geschlechterrollen aus der geordneten Bahn. (Mi 

13.3., 20 h)

 Sortie du labo: Rau wird es im Film Der dop-

pelte Matthias und seine Töchter (S. Steiner/E. 

Reinert, CH 1941), wenn die fünf arbeitsamen und 

eigensinnigen Mädels des Ruchegger Bauern 

Matthias mit ungebetenen Vagabunden und allzu 

pedantischen Landinspizienten der Regierung um-

gehen. Und rau wird es, wenn des Bauern chole-

risches Temperament durchbricht. (Mi 17.3., 20 h)

 Eine Filmgeschichte in 50 Filmen: Things to 

come (W. Menzies, GB, 1936) verkündet ein neues, 

technisch hoch entwickeltes Zeitalter im Jahre 

2036 – der Science Fiction überzeugt durch seiner-

zeit bahnbrechende Ideen und monumentale Ku-

lissen. Einführung durch den Filmwissenschaftler 

Simon Spiegel. (Mi 12.3.) John Fords Stagecoach 

(J. Ford, USA 1939) ist in der Kulisse des Monu-

ment Valley angesiedelt - dem idealen Schauplatz 

für Gewissenskonfl ikte und seelische Läuterungen. 

Eine bunte Gesellschaft, die ein Kompendium der 

Figuren der Westerngeschichte repräsentiert, ist 

mit der Postkutsche unterwegs. Und die Apachen 

sind auf Kriegspfad... (Mi 26.3., 20 h)

 Museumsnacht: Das Lichtspiel nimmt 2008 an 

der Museumsnacht teil. (Fr 28.3., 18 h-02.00 h)

 CinemAnalyse: In Orphée (F 1949), seiner mo-

dernen Version der Sage von Orpheus und Eury-

dike spielt Jean Cocteau auf faszinierende Weise 

mit Mythen und Übersinnlichem, vermischt das 

Alltägliche mit phantastischen Vorgängen. (Do 

27.3., 20 h)

 Am Berg: Gemeinsam mit Mountain Wilderness, 

dem SAC Bern und dem Alpinen Museum zeigt das 

Lichtspiel historische und aktuelle Bergfi lme zu 

den Themen Risiko am Berg, Klettern, Schnee und 

Expeditionen. Zum Auftakt führt der Bergjournalist 

und Autor Daniel Anker durch einen Filmabend, in 

dem Berge und Skifahrer von gestern und heute 

aufeinander treffen. (25.3., 20 h) Der spannende 

The Conquest of Everest (GB 1953) von George 

Lowe dokumentiert die Erstbesteigung des Mount 

Everest durch Sir Edmund Hillary und seinen Trä-

ger Sherpa Tensing. (31.3., 20 h)

■ Berlin Alexanderplatz «Befallen von einer fast 

mörderischen Pubertät» im Alter von ca. 15 Jah-

ren, begegnete Rainer Werner Fassbinder dem lite-

rarischen Meisterwerk Berlin Alexanderplatz von 

Alfred Döblin. Die Umsetzung der dramatischen 

Geschichte von Franz Biberkopf gilt als Fassbin-

ders radikalstes und persönlichstes Werk. Nun 

zeigt auch Biel - nach Zürich Luzern, Basel und 

Bern - Fassbinders eigenwilligsten, wildesten, ab-

solut monumentalen 15-stündigen Film: Zu sehen 

in 14 Folgen: vom 28. Februar bis zum 3. März. 

 Ohne Glanz und Glamour Vom 29. Februar bis 

14. März fi ndet in BFB in Biel die Ausstellung Ohne 

Glanz und Glamour – Frauenhandel und Zwangs-

prostitution statt, begleitet von einer Filmreihe im 

Filmpodium. 

 Auftakt macht am 7. März Frau Mercedes - alt 

werden auf dem Autostrich, ein einfühlsames 

Porträt über die in Biel lebende Sylvia Leiser, die 

seit 35 Jahren auf dem Autostrich in Bern arbeitet. 

Der Film rollt auch ein Stück Schweizer Sittenge-

schichte auf. 

 Sylvie Cachin lässt die Hermaphroditin, Sexar-

beiterin und Familienfrau Claudette im gleichna-

migen Film aus ihrem reichen Leben erzählen. Die 

Protagonistin setzt sich, heute über 60-jährig, im-

mer noch leidenschaftlich weltweit für die Rechte 

männlicher und weiblicher Prostituierter ein. Clau-

dette, die Regisseurin und Martha Wigger von der 

Beratungsstelle XENIA Bern sind am 17. März im 

Filmpodium anwesend und werden zu Fragen der 

Zwangsprostitution oder zum Selbstverständnis 

des Berufs «Sexarbeiterin» Stellung nehmen. 

 Schonungslos deckt der Film von Marco Kreuz-

paintner Trade (14.-16.3.) die Realität des Men-

schenhandels auf und zeigt eindrücklich welch 

unvorstellbares Ausmass das Geschäft mit der 

Vermarktung des Weiblichen angenommen hat.

 Auch die Österreicherin Anja Salomonowitz 

rollt in Kurz davor ist es passiert (9.-10.3.) an-

hand von Gesprächsprotokollen betroffener Mi-

grantinnen den blühenden und menschenveracht-

enden Frauen- und Menschenhandel auf. 

 Am 8. März, am Internationalen Tag der Frau, 

ist Lilja 4-ever von Lukas Moodysson zu sehen.
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Eine Hommage an das Dunkle

Elisabeth Bronfen: Tiefer als der Tag gedacht – 

eine Kulturgeschichte der Nacht. 

■ Die Dunkelheit übte schon immer einen beson-

deren Reiz auf Elisabeth Bronfen, Professorin für 

Anglistik an der Universität Zürich und seit letz-

tem Jahr auch Global Distinguished Professor an 

der New York University, aus. 

 Und tatsächlich scheint diese zu Recht als Kul-

turgeschichte der Nacht betitelte Studie so etwas 

wie die Quintessenz ihres bisherigen Schaffens, 

in welchem bislang die Diven der Nacht im Zen-

trum standen. In ihrem sehr persönlichen Prolog 

wird nun auch deutlich, weshalb dem so ist. Denn 

ihre erste Diva war offenbar ihre eigene Mutter, ein 

Nachtgeschöpf, deren kunstvolle Roben für eine 

Abendgesellschaft oder einen Theaterbesuch vol-

ler Verheissungen waren und das Mädchen Elisa-

beth Bronfen zu Phanatsien verführten über eine 

Welt, die so ganz anders sein musste als jene des 

hellen Tages. 

 So tauchen auch in dieser ersten Kulturge-

schichte der Nacht zwei sich deutlich voneinander 

abgrenzende Wahrnehmungen von der Nacht auf, 

nämlich diejenige der Aufklärung, die sich ganz 

dem Tag verschrieben hat und diejenige der Ro-

mantik, die genau dieses Dunkle, Geheimnisvolle 

sucht.

 Bronfen kümmert sich in ihrem neusten Werk, 

wie üblich, nicht um die Grenzen ihres Fachbe-

reichs, macht, was die Nacht betrifft, weder vor 

Oper oder Film, ja auch vor der Philosophie und 

Kunst nicht halt. Auch Sigmund Freud werden mit 

Freuds «Nachtseite des Seelenlebens» und Freuds 

«Traumbuch» gleich zwei Kapitel gewidmet. 

 «Tiefer als der Tag gedacht» schliesst eine 

Lücke und bietet sich, wie alle Bücher Bronfens, 

bei Bedarf auch nur zur Lektüre einzelner Kapitel 

an. Denn sie alle sind ein Hochgenuss und können 

ganz für sich allein oder im Zusammenhang mit 

den übrigen gelesen werden. Sogar das zuweilen 

ausuferende Erzählen lassen wir uns in Anbetracht 

der Endlosigkeit mancher Nächte gerne gefallen. 

(sw)

Hans Ulrich Probst spricht am Samstag, dem 8. 

3., von 20:00 bis 21:00 h anlässlich der Sendung 

52 beste Bücher auf DRS 2 mit dem Autor Rolf 

Lappert. 

Die Schweizer Antwort auf John Irving

Rolf Lappert: Nach Hause schwimmen. Roman

■ Wilbur erinnert nicht nur dem Namen nach an 

einen der Protagonisten John Irvings, auch die 

Krankenhausszenerie, wo Wilburs Mutter ihr Le-

ben lässt und von wo sein Vater das Weite sucht, 

scheint irgendwie bekannt. Und spätestens bei der 

Beschreibung des Waisenhauses glaubt man sich 

einem Roman aus irvingscher Hand nicht mehr 

fern. Doch Rolf Lappert gelingt das Wunderbare, 

er schreibt sich frei von seinem vielleicht nur ver-

meintlichen Vorbild und liefert mit «Nach Hause 

schwimmen» nicht nur einen seitenstarken, son-

dern auch erzähltechnisch brillanten Roman.

 Wir folgen zwei Erzählsträngen: während 

der eine auktorial das Leben des kleinen Wilbur 

schildert, ist im anderen Wilbur selbst der Erzäh-

ler. Beginnt der eine mit Wilburs Geburt und sei-

nem bereits damals festellbaren Lebensunwillen, 

spielt der andere im Jetzt und ist entsprechend 

im Präsens gehalten. Dem kleinen Wilbur will 

auch nachdem er bei seinen irischen Grosseltern 

Orla und Eamon ein neues Zuhause gefunden hat 

und vor allem in der liebevollen Pfl ege Orlas zum 

ersten Mal an das Leben zu glauben beginnt das 

Glück nicht hold sein. Denn Orla, die wundervolle 

Grossmutter, fi ndet durch einen Autounfall einen 

viel zu frühen Tod und Wilbur fristet fortan bei den 

Pfl egeeltern Pauline und Henry ein eher freud-

loses Dasein. Einzig das Cellospiel bei Matthew 

bedeutet einen Lichtblick in seinem tristen Alltag. 

Im Jetzt fi ndet Wilbur nach einem Selbstmordver-

such, der keiner war, Aufnahme in einem Zentrum 

für Suizidgefährderte und begegnet dort der Pfl e-

gerin Aimee. Nach vielen weiteren Umwegen und 

Wendungen folgt so etwas wie ein Happyend. Doch 

im Unterschied zu Irving ist Lappert eben durch 

und durch Europäer und die irvingsche Leichtig-

keit, die manchmal ins Oberfl ächliche abzugleiten 

droht, ist ihm zutiefst fremd. So haben auch die 

Lichtmomente stets eine dunkle Seite, auch wenn 

da einer lernt zu leben. (sw)

Lust auf den Süden

Cees Nooteboom: Roter Regen – Leichte Ge-

schichten.

■ Cees Nooteboom, der in diesem Jahr seinen 

75. Geburtstag feiern darf, hat sich selbst und uns 

mit diesem kleinen feinen Buch beschenkt. Er er-

zählt uns Geschichten, die wahrer sind als andere, 

Geschichten aus seiner Biographie nämlich. Und 

doch sind sie genauso kunstvoll komponiert, von 

der ihm eigenen spröden Schönheit wie seiner 

Fiktion, dass auch sie Fiktion werden. Er erzählt 

uns vom Süden, von seinem Garten auf der Insel, 

beschreibt sich selbst als Gärtner, kokettiert auch 

bisweilen mit seiner Unkenntnis der dortigen Flora 

beziehungsweise deren Pfl ege. Er erzählt uns von 

der Katze, welche während des Winters von einer 

betagten Nachbarin gefüttert, ihn jeden Sommer 

wieder als Mitbewohner akzeptiert. Er erzählt von 

seinen literarischen Anfängen und kokettiert auch 

hier, wenn er seine Tagebuchauszüge als «talent-

frei» umschreibt. Doch diese Koketterie empfi nden 

wir nicht als störend, denn Nooteboom macht uns 

Lust, Lust auf den Süden. Lust auf ein Alter auch, in 

dem die Zeit langsamer durch die Finger zu rinnen 

scheint, insbesondere unter der Inselsonne. Ein Al-

ter, das in seiner Unbeschwertheit an die so ferne 

und doch so nahe Kindheit erinnert. Wir folgen ihm 

gerne auf seinen Reisen, die in zumeist wieder zur 

Insel oder von dieser weg führen. Sitzen mit ihm 

in Restaurants und schmecken förmlich die auser-

lesenen Gerichte auf unserer Zunge. Wir glauben 

uns selbst auf jener Insel, in jenem Haus, die Blät-

ter der Palme streichelnd, auf den nächsten Regen 

hoffend. 

 Cees Nooteboom schreibt Geschichten über das 

Leben und Streben und immer wieder Geschichten 

über einen Süden, der nur von jemandem aus dem 

Norden mit solcher Sehnsucht beschrieben wer-

den kann. Und auch wir glauben nach dieser Lek-

türe, dass der nächste Sommer bestimmt kommt. 

(sw)
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Von Eva Pfi rter

TRAUMTÄNZER
■ Jedes Dorf hat ein Dorforiginal. Dort, wo ich 

in die Sekundarschule ging, war das «Stöckli». 

Er hatte immer einen kalten Stumpen im Mund-

winkel, spazierte vor dem Coop herum, redete 

mit jedermann und und schien in den Strassen, 

Winkeln und Gassen Oberdorfs zuhause zu sein – 

wo er wirklich wohnte und wo er herkam, wussten 

wir nicht. 

 Auch Bern hat seine Originale. Da ist das Läng-

gass-Original, das in türkisgrünen Jogginghosen 

über die Unitoblerterrasse schlurft auf der Suche 

nach interessantem Liegengebliebenen, durch 

die Bibliothek wandelt, in der Mensa höcklet.

 Berns originellstes Original aber fi ndet man 

in der Partyszene. Irgendwann nannten wir ihn 

«Traumtänzer»: Leichtfüssig und scheinbar von 

einer anderen Welt schwebt er über die Tanz-

fl äche. Die Augen halbgeschlossen, den Mund 

halbgeöffnet summt er die Melodie mit, nickt hin 

und wieder mit dem Kopf, klopft mit den Fingern 

den Rhythmus in die Luft. Sein Körper bewegt 

sich immer schaukelnd-sanft – fast, als wäre er in 

seinem letzten Leben eine auf Zehenspitzen tip-

pelnde Ballerina gewesen. Eine federleichte, von 

weissen Wölkchen träumende Ballerina. 

 In diesem Leben ist er, wo der (Berner) Bär 

tanzt: An den Tanznächten in der Turnhalle und 

den Parties in der Dampfzentrale, an Konzerten 

von Lunik oder Züri West – überall tänzelt er 

scheinbar unscheinbar umher. Er ist da, wenn 

viele schon gegangen sind oder noch nicht Party 

machen, cool an den Bartischchen stehen oder 

sich genieren, allein auf weitem Dancefl oor mit 

der Hüfte zu wippen. Er geniert sich nicht und 

denkt auch nicht an die anderen, die da stehen, 

sitzen und hängen, aus Hilfl osigkeit an einem 

Glimmstengel saugen oder Bier in sich hinein kip-

pen. Wie entspannend!

 «Der ist wohl auf Drogen», meint eine Freun-

din. Ich glaube nicht. Überhaupt nicht. Vielleicht 

ist der weniger auf Drogen, weniger sich selber 

fremd, als wir alle. Wann waren wir zuletzt ganz 

allein auf einer Party? Haben getanzt, als uns 

danach war? Gelächelt, als wir glücklich waren – 

auch wenn uns andere dabei zusahen?

 Verrückt und normal – alles relative Begriffe. 

Ich halte es mit Kundera: In seiner unerträglichen 

Leichtigkeit des Seins beschreibt er das Verrückt-

werden – oder, genauer: wie die Menschen «Ver-

rücktsein» defi nieren – als ein sich Abwenden von 

der Strasse, auf dem die Menschheit unaufhalt-

sam vorwärts marschiert. Manchmal ist das nor-

maler als alles andere. 

■ Regelmässig und fast jedes Jahr gibt es wohl in 

jeder grösseren Stadt eine kleine Besetzerposse. 

Eine Gruppe Menschen, die sich in Spekulations-

bauten oder Zwischennutzungshäusern niederlas-

sen, meistens unbewilligt Territorien beanspruchen 

und auf ein Recht beharren, dort auch bleiben zu 

dürfen. Bis letztes Jahr war das Rhino in Genf, ein 

dauerbesetztes Spekulationsgebäude mit einem 

roten Horn, das bekannteste Aushängeschild in 

der Schweiz. In Bern kennt man die Geschichte um 

das Zaffaraya gut, welches in turbulenten 23 Jah-

ren sogar den Neufeldtunnel überlebt hat. Dann 

gibt es hier die Stadtnomaden und zwischendurch 

diverse Scharmützel mit kleineren Besetzungen. 

Je länger je mehr verschwindet aber der «Besetz-

ergeist» und die «autonomen Kreise» bewegen 

sich im Jahr 2008 nicht mehr mit der gleichen

Energie wie vor fünfzehn Jahren. 

 Das hat auch mit einer restriktiveren Politik 

zu tun: Die Toleranz der Behörden ist kleiner ge-

worden, die SVP hat mit ihrem Skandal-Gebrüll 

schlafende Hunde geweckt. Jetzt geht’s um Ren-

dite – auch in städtischen Liegenschaftsverwal-

tungen. Die Qualität von Lebensraum wird in vor-

gegebenen Massnahmekatalogen defi niert, was 

für viele eine Mietzinsverteuerung mit sich zieht. 

In Zürich propagierte man lange Zeit eine sanfte 

Räumungspraxis und unterstützte Gebrauchsleih-

verträge. Doch das ist unterdessen Vergangenheit. 

Auch das legendäre Vorzeigeprojekt Rhinos ist im 

letzten Jahr von der Polizei trotz heftiger Proteste 

gestürmt worden. Immerhin: zwanzig Jahre hat 

die Besetzung gedauert. 

 In Bern hat im letzten halben Jahr der «Kul-

turverein Paradisli» für mediale Aufmerksamkeit 

gesorgt und die Lager gespalten. Das Ringen um 

ein vorübergehendes Bleiberecht der Paradisli-Be-

treiber hängt an einem juristischen Faden: Da der 

Stadt Bern im Zwischennutzungsvertag ein Fehler 

unterlaufen ist und die Zwangsräumung so nicht 

rechtens wäre, muss jetzt ein Bundesgerichts-

entscheid abgewartet werden. Regelrechte Öffent-

lichkeits-Kampagnen wurden von beiden Seiten 

gestartet: Die Anwohner, auch wenn sich nur ganz 

wenige in Szene setzen, beschweren sich über den 

verbotenen Alkoholausschank und unerträgliche 

Lärmemissionen, während die Paradisli-Menschen 

«ihren» friedlich-farbigen Kulturraum mit viel Ko-

operationsbereitschaft bezeugen. Beide Parteien 

vertreten ihre eigene «Wahrheit», nehmen nur die 

eigene Perspektive wahr und polarisieren mit ih-

ren Weltanschauungen. 

 Dabei geht es gar nicht um das «Paradisli», den 

Kulturraum oder die Menschen darin und drumhe-

rum. Das alte Bauernhaus muss einer städtepla-

nerischen Überbauung, dem «Schönbergpark», 

weichen. Darüber wird nicht mehr diskutiert. Auch 

nicht, dass der Baulärm und die baulichen Behin-

derungen wohl wesentlich grösser sein werden, 

als ein paar Neuzeit-Hippies, welche einen anderen 

Lebenstraum leben wollen und im Jahr 2008 noch 

an gesellschaftlichen Visionen rumdenken. Wann 

haben wir uns persönlich zum letzten Mal die Fra-

ge gestellt, ob das Einfamilienhaus, der BMW und 

der Gartenzwerg im Vorgärtli wirklich die höch-

sten aller Errungenschaften in einem Leben sein 

müssen? Wann haben wir das letzte Mal einen 

Sonnenuntergang betrachtet? Ist idealistische Ro-

mantik wirklich so strafbar störend, wie sie täglich 

belächelt wird? Gleichzeitig darf man berechtigt 

fragen, ob das Pinkeln in den nächsten fremden 

Garten die höchste Form evolutionstechnischer 

Entwicklung darstellt und ob ein Kulturraum 

zwangsläufi g in einem Wohnquartier erzwungen 

sein muss. Notabene ist das Mietzinsbezahlen ein 

Übel, welches alle Menschen beschäftigt – soll es 

da wirklich Ausnahmen geben? Hippie zu sein ver-

schafft einem heute keinen Freipass mehr, Häuser 

zu besetzen und in den Nachbarsgarten zu pinkeln. 

Ein Zwischennutzungsvertrag ist ein Zwischennut-

zungsvertrag und gilt per defi nitionem nicht bis in 

alle Ewigkeit. Man ist durch einen solchen Vertrag 

auch nicht automatisch ein besserer Mensch. Auf-

fallend ist aber, dass zur Behandlung dieser Fra-

gen, die für besagte Gesellschaftsgruppe immer 

wiederkehren, keine politischen Lösungsansätze 

gefunden werden können. «Lebensforschern» 

könnte man doch Lebensräume zuordnen. Es wäre 

doch möglich, Wege und Modelle zu entwerfen, die 

solche «Kulturoasen» im Masterplan einer Stadt 

als festen Bestandteil integrieren würden. Muss 

die Grundsatzdiskussion jährlich mit dem «Chönt 

ja jede cho!»-Slogan wieder von vorne beginnen, 

als Wahlpropaganda für PolitikerInnen herhalten 

und die Gesellschaft neu polarisieren? Können wir 

als Gesellschaft nicht aus der Geschichte lernen? 

Und damit beziehe ich mich immer auf beide Par-

teien. 

 Das Paradisli-Beispiel zeigt einmal mehr die 

gesellschaftliche Unfähigkeit, über uns Menschen 

und unser Zusammenleben zu diskutieren. Das 

hier ist unsere Kultur: Es geht um Menschen mit 

verschiedenen Ansichten - alles andere ist nur Fir-

lefanz und Scharwenzel – und um deren Zusam-

menleben. Genau an diesem Punkt sind die poli-

tischen Themen im zunehmend individualisierten 

Weltenwandel begriffen, sind Anstoss und Mög-

lichkeit, Denkmodelle neu zu ordnen und zu defi -

nieren. Gemeinsam. 

Infos: www.paradisli.ch

KULTUR & GESELLSCHAFT

ewiger streit im paradies
Von Lukas Vogelsang – Ein kultureller Essay
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■ Natürlich(?) leben(?) wir in einer virtuellen und 

globalisierten Welt. Am Schluss jeder Radionach-

richtensendung: der Nike-Index und der Dollarkurs, 

wie das Amen in der Kirche. Ich hätte das schon 

allzu oft gesagt? Nun, Radio DRS sagt das täglich 

sehr oft und während 24 Stunden kann man es 

auch über Internet erfahren. Und, was Herr Ospel 

verdient. Oder, warum er die Bonusse (welch netter 

Euphemismus, auch dies, eine seltsame Normalität 

vorspiegelnd) nicht senken oder streichen darf. 

Warum ihm sonst die klügsten Köpfe davonliefen. 

Na, und? Erklärt das vielleicht, warum beispiels-

weise über achtzig Prozent der Arbeitnehmenden 

in Deutschland mit ihrer Arbeitssituation unzufrie-

den sein sollen? Wer setzt sich heute schon allein 

der Arbeit oder des Arbeitsstückes wegen ganz 

ein, ist bei der gelungenen, selbst verantworteten 

Vollendung aus Berufsstolz glücklich – unabhän-

gig von irgend einem allfälligen monetären oder 

ansehensmässigen Gewinnpotential? Ein wohl fast 

verschwindend kleiner Anteil von Berufstätigen. 

Und wohl die wenigsten davon mit Prestige, Macht, 

Glanz überschüttet. Wer kann auf seine oder ihre 

Tätigkeit allein aus dieser heraus als Berufstätige/r 

stolz und erfüllt sein? In der öffentlichen Verwal-

tung? Im Parlaments- oder Regierungsbusiness? 

Im Handwerk? Im Gewerbe? In der «Wirtschaft»? 

Dem Schul- und Universitätsbetrieb? Der Medien-

arbeit? Der Werbung? Der Verwaltung? Glückli-

cherweise(?) haben viele die Fähigkeit, sich ihres 

Tuns wegen zu schämen, so sehr verloren wie die 

Fähigkeit, sich nach erfülltem Berufsstolz oder be-

rufl ich befriedigenden Inhalten und Anforderungen 

sehnen zu wollen. Einen Beitrag dazu, aus «Leben» 

Leben zu machen, könnten Dinge im Alltag lei-

sten, wenn sie – nachdem man, ohne darauf Acht 

zu geben, etwa Hunderte von Malen an ihnen vor-

beigegangen oder gefahren ist – einen Gedanken 

auslösen, damit eine Gedankenkette auslösen, die 

unvermutet grössere Zusammenhänge erschliesst: 

wer zum Beispiel im Tram vom westlichen Wohnsilo 

der Salzmine im Altstadt-Grossraumbüro entge-

genfahrend über die Wortplastik «HOPPLA» stol-

pert. «Was soll denn hier <Hoppla!>? Das Tram ist 

doch über keine Unebenheit gestolpert. Alles Cou-

rant normal. Das übliche einschläfernde Geräusch, 

die üblichen Visagen um einen herum. Hoppla, 

wir kommen zum Holenackerplatz. Hoppla, der 

«Ho-Pla!» Absurd. Hohlenackerplatz? Äcker? Hoh-

len? <Durch diese hohle Gasse muss er kommen.> 

DAAAS oder solches könnte also diese scheinbar 

nichtssagende <Wortplastik> auch bedeuten? Und 

was sonst noch? Am Abend weiterdenken? Da kann 

ich mich ja im Büro doch noch auf etwas freuen, 

bevor ich mich in meiner Wohnung vor dem Fernse-

her verschanze. «Bahnhof, nach ... umsteigen», so 

die werbekonforme Stimme aus dem Lautsprecher. 

Und bei der Heimfahrt: «LORI» (Der Stifter des 

Spitals hiess Lory, heute ist es auch eines der be-

kannten Profi tcenters in der Gesundheitsindustrie... 

Habe von Lori schon lange nichts mehr gehört. Mal 

anrufen?...); «du» (Ja, in den Schrebergärten links 

und rechts der Strasse mag man bei der Suche 

nach sich selber ein Du fi nden...und darin wieder 

sein eigenes Ich... Klar, Gartenarbeit gibt schmut-

zige Hände... Wieder mal Sartre lesen?...); «da» 

(Da, am Europaplatz? Natürlich, geographisch ge-

hört die Schweiz zu Europa wie zur Erde...); «blau» 

(In diesem unsäglichen Grau um die Unterführung, 

zwischen Strasse und Zugs-Trasse, hilft vielleicht 

ein Wort, den strahlenden Himmel oder den Traum 

vom Meer hinzuzaubern...); es gilt wirklich jetzt, 

«wumm», in die Unterführung ein- und hindurch 

zu fahren, bis einem das «und» vor dem Friedhof 

die Frage keimen lässt, ob nach der Lagerung dort 

vielleicht doch eine Fortsetzung denkbar wäre. Und 

dann warten noch «hallo» und «zwischen» und 

«on off» und «wir» und «ouioui», das am Aus-

gang zur Westschweiz... «Kunst im öffentlichen 

Raum» (Kiör) könnte, jenseits von «Gefallen» oder 

«Nicht gefallen», einen Beitrag leisten, das Leben 

lebenswerter zu machen. «Etwas banal, mit einer 

so zufälligen Wortwahl», kommentiere die KuKo 

(Städtische Kunstkommission) KiöR, wie es der in-

zwischen verstorbene und im «Bund»-Artikel vom 

2. Februar als Grafi ker bezeichnete Künstler Rein-

hard Morscher als Projekt konzeptionell mit dem 

Architekten Pierre Clémençon zusammen für das 

bauliche Siegerprojekt im Architekturwettbewerb 

erarbeitet hatte und wie es, in Morschers Geist, 

von Marianne Diethelm weiterentwickelt worden 

war. Der Künstler dozierte in Basel Semiotik - ich 

kann mir nicht vorstellen, er habe Wörter oder 

Zeichen oder Standorte zufällig gewählt: Banalität 

– «In the eye of the beholder»? Vielleicht wäre es 

nicht schlecht, wenn sich die KuKo vor vielleicht 

etwas banalem Urteil intensiver mit anderen KiöR-

Werken Morschers beschäftigt (etwa mit der Matte-

Turnhalle oder dem ehemaligen Seminar in der 

Matte) oder versucht hätte, sich in das bestehende 

Projekt hineinzudenken? Gut, vielleicht war es nur 

um eine Machtfrage gegangen und hatte demzu-

folge eben nichts zu tun mit Berufsstolz, berufl ich-

inhaltlichen Qualitäten der Kommission (siehe hier-

zu auch Einführung, oben in diesem Text). Wenn 

nämlich das Wunder geschieht, dass bei Wettbewer-

ben ArchitektInnen bereits selber einen Künstler 

oder eine Künstlerin beiziehen (ein Hinweis darauf, 

wie wichtig Inhalte für diese ArchitektInnen sind), 

hätte dann eben logischerweise die «Fachkommis-

sion» NICHTS MEHR ZUR AUSWAHL DES ODER 

DER KÜNSTLERIN ZU SAGEN. Es bliebe der Kom-

mission nichts mehr als die durch ihren Berufsstolz 

begründete Freude, dass es ArchitektInnen gibt, 

die auf eigenes Risiko inhaltlich Idee und Sendung 

der Kommission im Voraus schon «mittragen», 

da ja das Projekt – EINSCHLIESSLICH KÜNSTLE-

RISCHEN ANTEIL – bereits von der Gruppe, die den 

Architekturwettbewerb beurteilt hat, beschlossen 

worden ist. De facto, wie Figura zeigt, bleibt halt 

auch der nackte Machtkampf, unterstützt durch 

Kommissionen des Parlamentes (Stadtrat), «nur» 

an Formfragen (wirklich in genügendem Masse und 

unter Einbezug logisch begründeter Ursachen und 

Folgen?) interessiert und nicht an Inhalten, nicht an 

Wirkungen, letztlich nicht an der Gesellschaft, die 

sie offi ziell vertreten. KiöR - Eingriffe der Exekuti-

ve in operative und geregelte Entscheidprozesse 

oder, wie hier demonstriert, gar der Legislative, 

scheinen sich langsam in der Stadt Bern zu einer 

Tradition zu entwickeln? Man denke etwa an die 

höchst peinlichen Entscheide und Begründungen 

des Gemeinderates bezüglich «Baldachin» am 

Bahnhofplatz. Nein, nein, es war nicht darum ge-

gangen, zu verhindern, dass ein nichtputzbares 

Glasgebilde, das mit der Zeit, etwa dank der Stadt-

tauben, seine Transparenz endgültig verlieren, 

als Missgeburt den Platz prägen würde. Es ging 

darum, den künstlerischen Teil des Projektes, ge-

mäss Wettbewerbsvorgabe geschaffen von einem 

aussenstehenden und dennoch festen Mitglied des 

Architekturteams, zu verhindern. Aus Kostengrün-

den, hiess es, ausserdem war beim «Entscheid» 

des Gemeinderates der Baldachin – ohne Kunstteil 

– bereits für die Produktion in Auftrag gegeben 

worden und der Kunstteil hätte deshalb tatsächlich 

eine kostspielige Auftragsänderung bewirkt. Aus 

Gründen der Einfachheit(?) war das natürlich nicht 

so offengelegt worden; Schuld: bei der Kalkulation 

des Künstlers aus Zürich... Wie viele Inhalte sind 

in einer virtuellen und medial globalisierten Welt 

wünschbar? Welchen Wert haben das Anregen zu 

Phantasie und Denkvermögen?

PS: Spielfeld zwischen Machtgier und Opportu-

nismus: Wird die KuKo im Euro-null-acht-Jahr, un-

terstützt durch die Schirmherrschaft patriarcha-

lischer Politprominenz, ihre Fachkompetenz für die 

vielschichtige Lesbarkeit abstrakter, konstruktiver 

Kunst (wieder-) fi nden, wenn die Erinnerung aufl ebt, 

dass Reinhard Morscher nicht nur Künstler, sondern 

auch leidenschaftlicher Schiedsrichter war? 

  

KULTUR & GESELLSCHAFT

natürlich(?) leben(?) wir
Von Peter J. Betts



ensuite - kulturmagazin Nr. 63 | März 08 35

magazin
CARTOON

www.fauser.ch

VON MENSCHEN UND MEDIEN

gratis ist alles. no respekt! 
Von Lukas Vogelsang 

■ «Gratis bis zum Abgrund»: So betitelte die 

«NZZ» am 8. Februar 2008 in einem Mediendos-

sier einen Artikel. Ein wunderbarer Titel, aber auch 

die darin angesprochene Polemik des Artikels ist 

selten schön: «Medienunternehmen werfen ihre 

journalistischen Kernprodukte, die hohe Herstel-

lungskosten verursachen, gratis auf den Markt. 

Dies in der Hoffnung auf Folgegeschäfte.» Der 

zweite Titel aus diesem Dossier unterstützt die 

These: «Verschenken, um besser zu verdienen.» 

Richtig aufhorchen muss man allerdings bei «Die 

Laufzeit dieses Modells ist begrenzt». Auch Herr 

Dr. Döpfner vom Axel-Springer-Verlag, einer der 

mächtigsten Medienmanager Deutschlands, mein-

te im «Sonntagsblick» im Dezember 2007: «Gra-

tiszeitungen sind eine Übergangserscheinung.» 

Doch so neu ist das nicht. Im Jahr 2005 schrieb 

Bodo Hombach im «CICERO» (dem wohl extrava-

gantesten, exklusivsten, bissigsten und teuersten 

Ringier-Qualitätsmagazin im deutschen Raum): 

«Die Schlacht beginnt.» Das bestätigt auch Herr 

Guido Blumer, Verleger der Winterthurer Gratiszei-

tung am Sonntag «Stattblatt», in einem Interview 

mit persönlich.com (Online-Portal der Schweizer 

Kommunikationswirtschaft): «Uns bleibt nichts an-

deres übrig, als zu kämpfen.» Was für eine kriege-

rische Medienwelt… 

 Ist das nicht erstaunlich? Im 2007 sind gleich 

mehrere Gratisblätter auf den Markt gekommen, 

renommierte Zeitungen wurden eingestellt, der 

Werbemarkt war zu klein. Neue Zeitungen kommen 

dennoch gleich in Scharen auf dem Markt – die 

Gratiszeitung am Sonntag wird Nachahmer fi nden 

– und im gleichen Atemzug wird von den Verlegern 

suggeriert, dass der klassischen Zeitung ein Ende 

naht. Trotzdem meinte Herr Dr. Döpfner auf die 

Frage, ob es der Branche denn gut gehe: «Mehr 

denn je.» Mal ehrlich: Was unterscheidet eine Gra-

tiszeitung von einer «herkömmlichen», klassischen 

Zeitung? Ist es der fehlende Verkaufspreis? Sind es 

die fehlenden Rechercheartikel? Ist es die überaus 

junge Journalistengemeinde, die man günstig oder 

gar nur als Freelance-MitarbeiterInnen anstellt, um 

die Herstellungskosten so tief wie möglich zu hal-

ten? 

 Ich weiss nicht. Die Verlage versuchen mit allen 

Mitteln, junge Menschen als ZeitungsleserInnen zu 

rekrutieren. Dies war Auslöser und Rechtfertigung 

für das Herausgeben von Gratiszeitungen. Unter-

dessen fährt täglich ein Lastwagen mit Gratisblät-

tern vor diesen Jugendlichen vor, lädt den Müll ab, 

erschlägt den einen oder anderen mit einem Zei-

tungsbund oder mit Tratsch und Klatsch. Die Ver-

leger fahren anschliessend im Mercedes davon, mit 

geschwellter Brust vor dem Bewusstsein, wieder 

etwas für die Bildung in diesem Lande getan zu ha-

ben. Das macht stolz! Hey, Mann, Respekt!

 Solche Erziehungsmassnahmen und das grosse 

Scheitern im Anschluss (siehe die eben zitierten 

Titeltexte und jene, die folgen werden) geben un-

serer Jugend volles Vertrauen in und ein gesundes 

Verständnis für die Kultur und Gesellschaft. Täg-

lich ist das Thema in den Medien präsent und das 

Gerangel um Selbstbehauptung in den Chefetagen 

der Verlage scheint ein hervorragendes Lehrstück 

zu sein: Kämpferischer Ton auf dem Pausenplatz 

oder die Füsse auf dem Nachbarssitz im Tram – 

unsere Jugend lernt schnell. Hey, Mann, Respekt! 

Der zeitgenössische Verleger macht’s vor - die ge-

samte Bevölkerung macht’s nach: Gratiszeitungen 

werden nach dem Durchblättern einfach irgendwo 

liegen gelassen, die Banken UBS und CS werfen die 

Milliarden gleich zum Fenster raus. Respekt! Wenn 

man die Pressevielfalt und die Bildung zusammen-

brächte, würden die Verleger wohl dringend die 

Milliardensubventionen brauchen, welche bei den 

Banken abgeschrieben worden sind. Da wäre wohl 

besser in diesen Markt investiert worden. Die Me-

dienbranche ist ein Investitionsbusiness geworden, 

das Geld regiert und eine Gratiszeitung erhöht den 

Kredit bei der Bank. Einige Verleger werden durch 

die Finanzkrise wohl auch ins Schwitzen kommen. 

 Deswegen: «Der Staat soll nur dort eingreifen, 

wo der Markt versagt.» (Peter Schär vom 15. De-

zember 2007 auf blattkritik.ch). Schär resümiert 

weiter: «Die Frage sei erlaubt: Ist es nicht Zeit für 

eine starke staatliche Zeitung mit Lokalteilen in je-

der grösseren Stadt (analog Radio DRS)? Wieso soll 

sich staatliche Publizistik auf elektronische Medien 

beschränken? Statt die Millionen der Presseförde-

rung mit dem Giesskannenprinzip an Produkte zu 

vergeuden, die sowieso nicht in der Lage sind, eine 

publizistische Alternative zu bieten, könnte man 

das Geld auch in eine vielschichtige nationale Zei-

tung investieren. Und dafür den Rest des Medien-

kuchens ganz dem freien Markt überlassen.» Hey, 

Mann, Respekt! Welch Abgrund. Das wäre wohl de-

fi nitiv das Ende der Geschichte, Russland und Chi-

na lassen grüssen. No Respekt!
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Von Willy Vogelsang, Senior

■ «Wenn andere Senioren einen weiten Bogen 

um die Kiste namens Computer herum machen, 

fühlt sich Hans Schaffer davon magisch angezo-

gen. Als hätte er nur darauf gewartet, mit der 

Pensionierung endlich genug Zeit zum Experi-

mentieren zu haben. Er geniesst alle Schikanen, 

die der Rechner ihm bietet, und scheut sich auch 

nicht, in dessen Eingeweiden zu wühlen. Mit Ver-

gnügen surft er im Internet umher, blättert in 

Wikipedia, plant Reisen und druckt Tickets aus. 

Er hört am Computer Musik und brennt CDs, be-

arbeitet Fotos, füllt die Steuererklärung aus und 

erledigt Zahlungen.»

 So schrieb eine grosse Berner Tageszeitung 

kürzlich über den urchigen Emmentaler, der im 

Februar seinen achtzigsten Geburtstag feierte. 

Er gehört offenbar zu der Gruppe von Menschen, 

die nie aufgehört haben, neugierig und weltoffen 

zu sehen und zu lernen. Andere sind längst da-

ran, sich zurückzuziehen, zu verzichten, sich zu 

beschränken – zurück zur Einfachheit, zur Ein-

Falt. Das meine ich nun wirklich nicht negativ! 

Im Gegenteil, weniger ist in den meisten Fällen 

mehr, wie es heisst. 

 Das WeltWeiteWeb hat erst begonnen, die 

Menschen als Kunden, Käufer oder Klienten ein-

zufangen. Und es geht munter weiter; wie der Be-

sen des Zauberlehrlings. Wo früher ein Inserat in 

einer Lokalzeitung eine Leserschaft von einigen 

Tausend erreicht hat, fi ndet es heute, geschickt 

auf einer verlockenden Internetseite platziert, 

eine schier unbeschränkte Publizität. Das Web, 

ein einziges, riesiges Waren- und Dienstleistungs-

angebot in einem virtuellen Konsumtempel. Es 

ist zu verstehen, dass sich darin die heutige äl-

tere Generation ungewohnt und unsicher bewegt 

oder überhaupt nicht wagt, nur einen Schritt in 

dieses Labyrinth zu tun.

 Dass es aber auch Menschen gibt wie Hans 

Schaffer, die neuen Herausforderungen mit Zu-

versicht und einer Prise Selbstvertrauen entge-

gen gehen, erlebten die Initianten und Gründer 

des Internetportals Seniorweb.ch vor zehn Jah-

ren in Zürich. Im Rahmen der Migros-Klubschulen 

wurden PC-Schnupperkurse für die ältere Gene-

ration angeboten, die mit 1000 Interessenten in-

nert kurzer Zeit ausgebucht waren. Dies gab Mut, 

diesen Menschen einen Einstieg zu ermöglichen, 

einen Zugang mit Wegweisern und Übersichten, 

die dem ungewohnten Besucher eine Begleitung 

und ein auf ihn zugeschnittenes Mass an Infor-

mationen und Möglichkeiten der Begegnung und 

Interaktion bieten. 

 Neugierig geworden? Richten Sie sich die 

Adresse als so genannte Startseite für Ihren In-

ternetzugang ein, wo nötig in Französisch oder 

Italienisch. Lassen Sie sich überraschen:

 www.seniorweb.ch

SENIOREN IM WEB

■ Pünktlich zum Sonntagabend bekommen die Da-

men und Herren Kommissare vom «Tatort» einen 

warmen Mord serviert; zuerst auf ARD, später in 

der Wiederholung bei ORF. 

 Dem Opfer wird häufi g nur eine Statistenrolle 

zuteil, da es sein Leben relativ früh lassen muss. 

Das durch den Ort bestimmte Kommissaren-Duo 

dagegen bleibt uns während des ganzen Falls erhal-

ten. In der Formation «Mann-Mann» oder «ältere 

Frau-jüngerer Mann», wird jedem noch so kleinen 

Hinweis nachgegangen, jede heisse Spur verfolgt, 

in Berlin ebenso wie in Münster oder Frankfurt. Und 

um die gute Zusammenarbeit des Ermittler-Duos zu 

unterstreichen, dessen Zusammengehörigkeitsge-

fühl zu schüren, leben diese mittlerweile in trauter 

«Zweier-WG-Manier» zusammen – gelegentlich mit 

Katze schwarz. Jeder hat sein «Ämtli» inne, das er 

mehr oder weniger zur geforderten Zeit erledigt, 

eingenommen wird das biodynamische Mahl nicht 

selten bei romantischem Kerzenschein gemein-

sam. Nach einem üppigen Essen scheut sich Mario 

Kopper (Andreas Hoppe) keinesfalls, seine Arbeits-

kollegin Lena (Ulrike Folkerts) am nächsten Tag zu 

fragen, ob seine Körperform eher «Birne» oder 

«Apfel» gleichkomme.

 Lauter skurrile, ermittelnde Beamten, die gele-

gentlich wie die Wilden in ihrem Aston Martin durch 

die Berliner Innenstadt rasen oder dazu verdammt 

sind, mit dem Fahrrad an den Tatort zu kurven oder 

gar noch schlimmer, sich vom Papa in Rente höchst-

persönlich zu demselbigen fahren zu lassen, da ih-

nen der Führerschein entzogen wurde.

 Kommissare, wie beispielsweise Frank Thiel (Axel 

Prahl), welche noch nicht wie Hauptkommissar Ehr-

licher (Peter Sodann) in Rente gehen mussten, sind 

meist selbst nicht mehr die Jüngsten, haben Töch-

ter, die wiederum eigene Töchter haben, um diese 

sich dann die Sekretärin auf dem Polizeipräsidium 

zu kümmern hat, da das Töchterchen des Kommis-

sars eine allein erziehende Mutter.

 Ja, die «Tatort-Crew» ist eine grosse Familie, ein 

eingefl eischtes Team, das mit viel Witz und Charme 

durch den Abend führt, die Unschuld des lüsternen 

«Berglers» oder die Schuld des frauenverschlin-

genden Gestütherren und Reitlehrers ebenso pünkt-

lich aufzudecken vermag, wie sie zur Sendezeit mit 

Ermitteln begonnen. Ein jedes im Moor versenkte 

Schulmädchen wird gefunden, amoklaufende Boxer 

werden beschwichtigt, Models zum Essen animiert, 

der Mörder des soeben aus der Haft Entlassenen 

dingfest gemacht. Und mit akribischer Genauigkeit 

seziert unter anderem Professor Karl-Friedrich Bo-

erne (Jan Josef Liefers) zusammen mit seiner win-

zigen Assistentin Alberich (Christine Urspruch) die 

kläglichen menschlichen Überreste der aufgedun-

senen, verwesten, verkohlten, oder zerstückelten 

Leichen, um sie dann einer Familie zuordnen und 

fein säuberlich katalogisieren zu können. 

 Bei Pizza oder kleinen Knabbereien werden wir 

mit einem Stückchen Alltag konfrontiert, das gott-

lob nicht das unsrige ist. Zu sehen bekommen wir 

Gräueltaten die wir nach neunzig Minuten, den Er-

mittlern gleich, getrost ad acta legen können.

Auch die Schweiz verpasste es nicht, auf den «Tat-

ort-Zug» aufzuspringen. Mit «Howalds Fall», natür-

lich in Dialekt, gab das Schweizer Fernsehen 1990 

sein «Tatort-Debut» – für alle «Tatort-Freunde» uns-

rer Nachbarsländer in deutscher Synchronfassung 

zeitgleich ausgestrahlt. Zuletzt agierte der Schwei-

zer Stefan Gubser als Kommissar Flückiger auf dem 

Bodensee.

 Doch Schweizer Beteiligung hin oder her, was 

wäre der «Krimer» mit Kultcharakter ohne die 

knarzige Vorspann-Melodie des 71-jährigen Klaus 

Doldinger, die bereits in meinen Kindheitstagen, 

als ich dem sonntäglichen Krimivergnügen noch 

nicht beiwohnen durfte, das elterliche Wohnzim-

mer beschallte? Oder was wäre, wenn uns die ab-

wehrenden, scheuen Augen des nun 66-jährigen 

Horst Lettenmayer zu Doldingers Melodie plötzlich 

nicht mehr anschauten, seine Beine nie mehr, fl ink 

wie ein Wiesel, Sonntag für Sonntag über den Bild-

schirm rennen würden?

 Ich darf nicht daran denken, was wäre, wenn 

Melodie oder Beine ausgewechselt würden, Kom-

missare ihren Dienst quittierten oder was sein wird, 

wenn die Abende künftig wieder wärmer werden, 

ich meine Sonntagabendsucht nicht mehr mit dem 

eisigen, grauen Winterwetter legitimieren kann.

LIFESTYLE

eine leiche zum sonntag
Von Isabelle Haklar
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■ Ein letzter Ruck, dann hält das rote Züglein: 

Hospental. Ausser uns steigt nur eine kleine Jung-

mannschaft aus dem spärlich besetzten Waggon. 

Gemeinsam torkeln wir ungelenk mit den klobi-

gen Schuhen über den vereisten Platz zum Dorf 

hinauf. Ein paar schmucke alte Häuser, doch ir-

gendwie wirkt der Ort verloren. Still und ruhig in 

der frühmorgendlichen Winterkälte, im Sommer 

unerträglich, wenn die Motorräder sich in den 

Kurven zum Gotthard hoch schrauben. Am Kirch-

lein vorbei, links dahinter der grosse Parkplatz, nur 

wenige Autos stehen um diese Zeit hier, dahinter 

das Kassenhäuschen.

 Ein Griff in den Rucksack: Pulli, Schal, Mütze, die 

dicken Handschuhe und die Wetterjacke, es wird 

kalt werden. Und schon schiebt sich der klapprige 

Zweiersessel unter die Beine, der Rucksack ist 

nach vorne gedreht. Sanft, fast lautlos gleiten wir 

in die Höhe. Wir leisten uns das, schenken uns die 

ersten tausend Höhenmeter. Hospental versinkt in 

der Tiefe, an den gegenüberliegenden Hängen öff-

net sich langsam der Blick in die Seitentäler. Dann, 

ein erster Sonnenaufgang. Eine Wohltat, die wär-

menden Strahlen auf den Wangen. Doch bald ver-

schwindet das goldene Licht wieder hinter einem 

Felskopf und wir wechseln auf den Bügellift, um 

noch ein weiteres Stück höher hinauf zu gelangen. 

Links und rechts die präparierte Piste, aufwändige 

Sprungschanzen, vereinzelt ein Skifahrer, in Voll-

montur, mit Helm auf dem Kopf. Endlich sind wir 

oben, die ersten tausend Höhenmeter waren ein 

Leichtes. 

 Höhenluft Nun heisst es die Felle anspannen, 

Jacke, Pulli, Schal und Mütze zurück in den Ruck-

sack, mit den ersten paar Schritten wird es warm 

werden. Die Bindung gelöst, mit ruhigem, gleich-

mässigem Zug, Schritt für Schritt um die Felsnase 

herum, in grossen Zacken den Rücken hinauf. Nur 

wenige Züge und die präparierten Pisten sind 

ausser Sicht, der Blick tut sich auf in eine sanfte, 

weisse Weite. Hoch darüber der Himmel in schier 

endlosem Blau. Zum Horizont zieht sich in leich-

tem Bogen der Grat, den wir beschreiten wollen, 

gekrönt von einzelnen Felsstöcken, kantig der eine, 

sanft in Schneeverwehungen gehüllt der andere. 

Den Abschluss bildet ein gleichmässiges Dreieck, 

schwach lässt sich auf dem Gipfel ein Kreuz erken-

nen, steil und dunkel der Hang darunter: der Piz 

Lucendro, Wunschziel des heutigen Tages.

 Zacken in Weiss soweit das Auge reicht, durch-

setzt mit grauem Fels, in endlosen Variationen. 

Wir haben die erste Kuppe erreicht, abfellen lohnt 

nicht, zu kurz ist die Abfahrt. Also schliessen wir 

die Bindungen und lassen uns unregelmässig ruck-

end den Hang hinabgleiten. Die Spuren sind glatt 

und rutschig, für einen prix élégance reicht es 

nicht, aber wir fangen uns und weiter geht es wie-

der Zug um Zug, rhythmisch, zunächst wie immer 

zu schnell, dann in einen gemächlichen Takt ver-

fallend. Die Bergkuppen präsentieren sich leicht 

verrückt, ein wunderbares Panorama und doch 

die Frage, was das Faszinierende ist an dem im-

mer wieder Gleichen in unendlicher Variation. Die 

Freunde lassen ein paar Namen fallen, sind sich 

nicht sicher, was soll es auch.

 Gipfelspurt Ein paar Stunden später rückt un-

ten links die Gotthard-Passhöhe ins Blickfeld und 

das Kreuz mit dem dunklen Hang erscheint zum 

Greifen nahe. Jetzt sieht man, der Hang ist völlig 

verfahren, wir sind froh, denn so ist der Einstieg 

unbedenklich. Bald sind wir am Ziel, im Joch blei-

ben die Skier und Rucksack zurück, die letzten 

paar Meter hoch zum Gipfel nehmen wir zu Fuss 

in Angriff. Tief öffnet sich gegen Süden der Blick 

ins Bedrettotal. Noch ist der Talboden nicht aus-

geapert, die Abfahrt reizt. «Valanghe lungo tutto 

l’itinerario», ist auf der Tourenkarte zu lesen. Bei 

der stabilen Wetterlage der letzten Tage sollte das 

aber kein Problem sein.

 Der Süden lockt. Wider besseres Wissen wo die 

schönen Pulverhänge noch zu fi nden sind richten 

wir die Skispitzen südwärts. Seidenweich sind nur 

die ersten paar Bögen, dann wird der Schnee hart, 

fast gläsern die Oberfl äche und wir sind froh, denn 

viel höher als auf der Karte ersichtlich strecken 

sich über uns die Steilhänge. Hier und dort hat 

die südliche Sonne an wärmeren Tagen Nass-

rutsche auszulösen vermocht. Wir fahren durch 

alte Lawinenkegel, die Abfahrt ist kein Vergnügen, 

berauschend aber die Vorstellung vom Urnerland 

ins sonnige Tessin gelangt zu sein. Schliesslich 

rückt der Ausstellbogen der Gotthardpassstrasse 

ins Blickfeld, die letzen paar hundert Höhenmeter 

sausen wir mit dem letzten Schnee auf der alten 

Tremola durch apere Südhänge hinab bis vor den 

Bahnhof Airolo. In wenigen Minuten wird uns der 

Zug durch den Tunnel zurück in den Norden brin-

gen: Neun Minuten sind es bis Göschenen, wo wir 

acht Stunden und ein paar Bergrücken früher ge-

startet waren.

STADT UND LAND

die welt in weiss und blau
Von Anne-Sophie Scholl Bild: Anne-Sophie Scholl

Die Stationen:

Hospental – Winterhorn/Pizzo d’Orsiono – Paso 

dell’ Uomo – Piz Lucendro – Passo di Lucendro 

– Airolo

Skitourenkarte 1:50 000, Sustenpass 255S und 

Nufenenpass 265S, swisstopo
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